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Clemens August Graf von Galen

Clemens August Graf von Galen wurde am 16. März 1878 auf der Burg
Dinklage in Oldenburg geboren. Als 11. von 13 Kindern wuchs er in der
Geborgenheit einer gläubigen Familie auf. Er besuchte das Jesuiten-
gymnasium in Feldkirch und machte 1896 das Abitur in Vechta.

Nach einer kurzen Zeit des Philosophiestudiums in Freiburg (Schweiz)
entschloß er sich, Priester zu werden. Er studierte in Innsbruck und Müns-
ter Theologie und wurde am 28. Mai 1904 in Münster zum Priester ge-
weiht.

Nach der Priesterweihe wurde er zunächst Domvikar am Dom in Münster.
Zugleich bekam er den Auftrag, seinen Onkel, Weihbischof Maximilian
Gereon Graf von Galen, auf den Firmungsreisen zu begleiten.

1906 wurde er zum Kaplan an St. Matthias in Berlin ernannt. Damit begann
eine 23jährige priesterliche Tätigkeit in der damaligen Reichshauptstadt.
Nach einigen Jahren seelsorglicher Tätigkeit als Kuratus an St. Clemens
wurde er 1919 Pfarrer von St. Matthias. Er erlebte in Berlin die schwere
Zeit des Ersten Weltkrieges, die Wirren der Nachkriegszeit und einen gro-
ßen Teil der Weimarer Zeit. Die Diasporasituation in der Großstadt Berlin
stellte ihn vor große pastorale Anforderungen.

1929 wurde Clemens August Graf von Galen ins Bistum Münster zurück-
gerufen und zum Pfarrer der Stadtund Marktkirche St. Lamberti in Müns-
ter ernannt.

Nach dem Tod des Bischofs Johannes Poggenburg wurde Clemens August
Graf von Galen zum Bischof von Münster ernannt. Am 28. Oktober 1933
empfing er die Bischofsweihe. Er wählte als Wahlspruch das Wort »Nec
laudibus nec timore« - »Weder durch Lob noch durch Furcht«.

Bischof Clemens August begann sein bischöfliches Wirken mit der Eröff-
nung der »Ewigen Anbetung« in der St. Servatii-Kirche in Münster. Dies ist
bezeichnend für seine tiefe persönliche Frömmigkeit. Sie zeigte sich auch in
einer lebendigen Marienverehrung. Gern und häufig pilgerte er allein in der
Morgenfrühe nach Telgte, um am Gnadenbild der Schmerzhaften Mutter
die heilige Messe zu feiern.

Schon in seinem ersten Faltenhirtenbrief 1934 entlarvte Bischof Clemens
August die neuheidnische Ideologie des Nationalsozialismus. Immer wieder
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trat er in der folgenden Jahren für die Freiheit der Kirche und der kirchli-
chen Verbände und für den Erhalt des Religionsunterrichts ein, sowohl in
Eingaben an die zuständigen staatlichen Stellen als auch in öffentlichen An-
sprachen und Predigten. Er wußte sich dabei von den Priestern und Laien
im Bistum Münster getragen. Vor allem seine zahlreichen Firmungsreisen
durch die Dekanate des Bistums wurden trotz aller Schikanen der national-
sozialistischen Partei und der Geheimen Staatspolizei zu unübersehbaren
Kundgebungen des Glaubens und der Solidarität.

Als Alfred Rosenberg in seinem »Mythos des 20. Jahrhunderts« die Kirche
und den christlichen Glauben angriff, übernahm Bischof Clemens August
die Verantwortung für eine von katholischen Wissenschaftlern verfaßte
Gegenschrift die »Studien zum Mythos«, und ließ sie als Beilage zum Amts-
blatt des Bistums Münster veröffentlichen.

In einer großen Predigt im Dom zu Xanten klagte Bischof Clemens August
im Frühjahr 1936 das nationalsozialistische Regime an, Christen wegen ih-
res Glaubens zu diskriminieren, ins Gefängnis zu werfen und sogar zu tö-
ten. Er sagte: »Es gibt in deutschen Landen frische Gräber, in, denen die
Asche solcher ruht, die das deutsche Volk für Märtyrer hält.« Diese Predigt
fand bis über die Grenzen Deutschlands hinaus Widerhall. Schon damals
rechnete Bischof Clemens August mit der Möglichkeit, daß auch er der
Freiheit beraubt und an der Ausübung des bischöflichen Amtes gehindert
werden könnte.

Bischof Clemens August gehörte zu den Bischöfen, die Papst Pius XI. im
Januar 1937 nach Rom einlud, um mit ihnen über die Situation in Deutsch-
land zu sprechen und das Weltrundschreiben »Mit brennender Sorge« vor-
zubereiten, in dem er das nationalsozialistische Regime vor der Welt-
öffentlichkeit anklagte.

Gemeinsam mit den übrigen Bischöfen trat Bischof Clemens August in ver-
schiedenen Hirtenbriefen der Rassenideologie des Nationalsozialismus
entgegen. Er gehörte zu den Bischöfen in der Fuldaer Bischofskonferenz,
die ein energisches Auftreten gegen den Nationalsozialismus, vor allem auch
in der Öffentlichkeit, forderten.

1941, als das »Dritte Reich« auf dem Höhepunkt. seiner Macht stand, be-
gannen die staatlichen Stellen, Klöster zu beschlagnahmen und Ordensleute
zu vertreiben. Gleichzeitig wurde bekannt, daß größere Aktionen zur Tö-
tung geistig behinderter Menschen durchgeführt wurden. In drei großen
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Predigten am 13. und 20. Juli sowie am 3. August prangerte der Bischof in
aller Öffentlichkeit diese Unrechtsmaßnahmen an.

In seiner Predigt in der St. Lamberti-Kirche in Münster am 13. Juli 1941
sagte er: »Keiner von uns ist sicher, und mag er sich bewußt sein, der treueste,
gewissenhafteste Staatsbürger zu sein, mag er sich völliger Schuldlosigkeit
bewußt sein, daß er nicht eines Tages aus seiner Wohnung geholt, seiner
Freiheit beraubt, in den Kellern und Konzentrationslagern der GSTP (der
Geheimen Staatspolizei) eingesperrt wird.« Er weist mit allem Nachdruck
darauf hin: »Die Gerechtigkeit ist das einzig tragfeste Fundament aller Staats-
wesen. Das Recht auf Leben, auf Unverletzlichkeit, auf Freiheit ist ein un-
entbehrlicher Teil jeder sittlichen Gemeinschaftsordnung . . . Wir fordern
Gerechtigkeit! Bleibt dieser Ruf ungehört und unerhört, wird die Herrschaft
der Königin Gerechtigkeit nicht wiederhergestellt, so wird unser deutsches
Volk und Vaterland trotz des Heldentums unserer Soldaten und ihrer ruhm-
reichen Siege an innerer- Fäulnis und Verrottung zugrunde gehen.«

In einer Predigt in der Überwasserkirche in Münster am 20. Juli 1941 wandte
er sich erneut gegen die ungerechten Übergriffe des Staates: »Hart wer-
den, fest bleiben! Wir sehen und erfahren es deutlich, was hinter den neuen
Lehren steht, die man uns seit Jahren aufdrängt, denen zuliebe man die
Religion aus den Schulen verbannt hat, unsere Vereine unterdrückt hat,
jetzt katholische Kindergärten zerstören will: abgrundtiefer Haß gegen das
Christentum, das man zerstören will! . . . Hart werden, fest bleiben! Wir
sind in diesem Augenblick nicht Hammer, sondern Amboß . . . Fragt den
Schmiedemeister, und laßt es Euch von ihm sagen: Was auf dem Amboß
geschmiedet wird, erhält seine Form nicht nur von dem Hammer, sondern
auch vom Amboß. der Amboß kann nicht und braucht auch nicht zurückzu-
schlagen. Er muß nur fest, nur hart sein. Wenn er hinreichend zäh, fest, hart
ist, dann hält meistens der Amboß länger als der Hammer. Wie hart der
Hammer auch zuschlägt, der Amboß steht in ruhiger Festigkeit da und wird
noch lange dazu dienen, das zu formen, was neu geschmiedet wird.«

Am 3. August 1941 klagt Bischof Clemens August in der Lambertikirche
das nationalsozialistische Regime des Mordes an geistig kranken Menschen
an. Er weist darauf hin, daß seine schriftlichen Einsprüche und Proteste
nichts genutzt haben. »So müssen wir damit rechnen, daß die armen, wehr-
losen Kranken über kurz oder lang umgebracht werden. Warum? . . . Weil
sie nach dem Urteil eines Amtes, nach dem Gutachten irgendeiner Kom-
mission »lebensunwert« geworden sind, weil sie nach diesem Gutachten zu
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»unproduktiven Volksgenossen« gehören! Man urteilt: Sie können nicht mehr
produzieren, sie sind wie eine alte Maschine, die nicht mehr läuft, sie sind
wie ein altes Pferd, das unheilbar lahm geworden ist. Sie sind wie eine Kuh,
die nicht mehr Milch gibt. Was tut man mit solch alter Maschine? Sie wird
verschrottet. Was tut man mit einem lahmen Pferd, mit solch einem un-
produktiven Stück Vieh? Nein, ich will den Vergleich nicht zu Ende führen,
so furchtbar seine Berechtigung ist und seine Leuchtkraft . . . Wenn einmal
zugegeben wird, daß Menschen das Recht haben, »unproduktive« Mitmen-
schen zu töten und wenn es jetzt auch nur arme, wehrlose Geisteskranke
trifft -, dann ist grundsätzlich der Mord an allen unproduktiven Menschen,
also den unheilbar Kranken, den Invaliden der Arbeit und des Krieges, dann
ist der Mord an uns allen, wenn wir alt und altersschwach und damit unpro-
duktiv werden, freigegeben.

Diese Predigten des Bischofs erregten weithin Aufsehen. Sie wurden ge-
heim vervielfältigt und weitergegeben bis über die Grenzen Deutschlands
hinaus. Der Bischof rechnete damit, daß die Gestapo ihn nach diesen Pre-
digten verhaften würde. Der damalige Reichsleiter Bormann schlug Hitler
vor, den Bischof von Münster zu verhaften und zu erhängen. Die national-
sozialistische Führung fürchtete jedoch, daß in einem solchen Fall die Be-
völkerung des Bistums Münster für die Dauer des Krieges abzuschreiben
sei. Es bedrückte den Bischof, daß an seiner Statt 24 Weltpriester und 13
Ordensgeistliche aus der Diözese Münster ins Konzentrationslager gebracht
wurden und 10 von ihnen ums Leben gekommen sind.

Der Krieg zerstörte den Dom und die Wohnung des Bischofs. In den letz-
ten Monaten des zuende gehenden Krieges, als die Stadt Münster fast ganz
zerstört war, fand er Aufnahme im St. Josefs-Stift in Sendenhorst.

In den schweren Monaten der Nachkriegszeit war Bischof Clemens August
eine Persönlichkeit, an der viele sich aufrichteten. Mit Freimut trat er auch
den Besatzungsbehörden entgegen, wenn es galt, Not und Unrecht zu be-
seitigen oder zu verhindern. Entschieden widersprach er der damals um-
gehenden Meinung von der Kollektivschuld der Deutschen.

Papst Pius XII. berief Bischof Clemens August am 18. Februar 1946 in das
Kardinalskollegium. Es war eine Ehrung für seine unerschrockene Haltung
in der Zeit des Nationalsozialismus. Der überfüllte Petersdom jubelte ihm,
dem »Löwen von Münster«, zu, als er aus der Hand des Papstes die Kardinals-
würde entgegennahm.
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Am 16. März wurde Kardinal von Galen bei seiner Rückkehr nach Münster
von einer großen Volksmenge begeistert empfangen. Vor den Trümmern
des Domes hielt er seine letzte Ansprache. Am Tag darauf erkrankte er
schwer. Eine Operation konnte keine Hilfe mehr bringen. Er starb am
22. März 1946 und fand sein Grab in der Ludgeruskapelle des zerstörten
Domes.

Zu seinem Tod schrieb der Vorsitzende des Landesverbandes der jüdischen
Gemeinden an den Kapitularvikar in Münster: »Kardinal von Galen war einer
der wenigen pflichtbewußten Männer, der den Kampf gegen den Rassen-
wahn in schwerster Zeit geführt hat. Wir werden dem Toten ein ehrendes
Gedenken bewahren.«

Am 22. Oktober 1956 hat Bischof Michael Keller auf Bitten der Priester-
gemeinschaft »Confraternitas Sacerdotum bonae voluntatis« den
Seligsprechungsprozeß für seinen Vorgänger eingeleitet. Anläßlich seiner
zweiten Deutschlandreise besuchte Papst Johannes Paul 11. am 1. Mai 1987
den Dom zu Münster, um die Persönlichkeit des Kardinals zu ehren und an
seinem Grab zu beten.

† Reinhard Lettmann
Bischof von Münster
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Predigt des Bischofs vom Münster, Clemens August Graf von Galen, am
9. Februar 1936, in St. Viktor zu Xanten.
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Predigt vom 9. Februar 1936 in Xanten

Soeben habe ich in eurem herrlichen ehrwürdigen Dom einem neuen Altar
die kirchliche Weihe gegeben; in der Tiefe unter dem Chorraum, in einem
engen Gelass. Warum das, da doch euer Dom schon so reich ist an Altären?

Ihr wisst es. Die Forschungen der letzten Jahre haben den Beweis erbracht,
dass dort unten eine heilige, besonders ehrwürdige Stätte ist. Sie haben
nicht nur die Tradition bestätigt, dass vor der Errichtung des jetzigen herr-
lichen Domes an dieser Stelle schon mehrere Kirchen gestanden haben,
deren älteste noch bis in die Märtyrerzeit, das vierte christliche Jahrhun-
dert zurückreicht. Sie haben auch neue Zeugnisse gebracht, dass hier heili-
ge Märtyrer, Blutzeugen Christi beigesetzt worden sind und der Auferste-
hung harren.

Wir glauben an die Auferstehung des Fleisches. Christi Wort bürgt dafür: Es
kommt die Stunde, da alle, die in den Gräbern ruhen, die Stimme des Soh-
nes Gottes hören werden. Wer nicht mehr an die Selbständigkeit der geis-
tigen Einzelseele, an ihr Fortleben nach dem leiblichen Tode, ihre einstige
Wiedervereinigung mit dem Leibe und an das ewige Leben glaubt, der ist
nicht mehr Christ, der hat kein positives Christentum.

Wir glauben daran, weil wir Christus, der Wahrheit glauben. Weil wir am
Glauben der Apostel und unserer christlichen Vorfahren festhalten. Zeug-
nis unseres Glaubens ist die ganze Geschichte eurer Stadt, wie sie in den
steinernen Denkmalen ihres ragenden Domes zu euch spricht, wie sie sich
kundtut in den Steinen, die unter ihm gefunden worden sind.

Im Bekenntnis dieses Glaubens haben St. Viktor und seine Gefährten, ha-
ben wohl auch jene Männer, deren Gebeine wir jetzt gefunden haben, ihr
Leben eingesetzt, ihr Blut vergossen. Ihre Grabstätte war augenscheinlich
nicht mehr geöffnet, überhaupt von Menschenhand nicht berührt worden,
seitdem der hölzerne Sarg, in dem beide Leichen auffallenderweise gemein-
sam vor etwa sechzehn Jahrhunderten beigesetzt worden sind, der Erde
übergeben ward. Darum konnte nach dem Zeugnis hochangesehener fach-
kundiger Gelehrter der Universität Bonn „mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit“ festgestellt werden, dass die beiden Männer eines ge-
waltsamen Todes gestorben sind, dass die vorhandenen Verletzungen und
Zertrümmerungen der Gliedmaßen zum großen Teil auf Verwundungen und
Martern zurückzuführen sind, die ihnen vor dem Tode zugefügt worden
sind, und die ihren Tod herbeigeführt haben.
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Über diesem uralten, neu aufgefundenen Doppelgrab tief unter dem Fuß-
boden des jetzigen Domes hat eure Liebe einen Altar errichtet, dem ich
soeben die kirchliche Weihe gegeben habe, auf dem soeben zum ersten
Male das Opfer des neuen Bundes gefeiert worden ist. Wir haben es darge-
bracht zur Verherrlichung Gottes, zum Dank für Gottes Wohltaten, zur
Sühne für die Sünden, zur Erflehung von Gottes Segen für uns, für eure
Stadt, für unser Bistum, für unser deutsches Volk und Vaterland. Wir haben
es auch dargebracht zum Andenken und zur Verehrung der lieben Heiligen,
besonders jener, die hier an dieser Stelle ihre letzte irdische Ruhestätte
gefunden haben und hier der glorreichen Auferstehung entgegen-
schlummern.

Der glorreichen Auferstehung. „Es kommt die Stunde, in der alle, die in den
Gräbern liegen, die Stimme des Sohnes Gottes hören werden; und es wer-
den hervorgehen, die Gutes getan haben, zur Auferstehung des Lebens; die
aber Böses getan haben, zur Auferstehung des Gerichtes“ (Joh. 5, 28f.).

Werden jene beiden Männer auferstehen zur Auferstehung des Lebens?

Wenn wir bei ihren Martern und Qualen zugegen gewesen wären und bei
ihrem furchtbaren Sterben und hätten ihre Richter fragen können und die
Schergen, die ihnen mit Eisenkeulen die Knochen zerbrachen und vielleicht
schließlich mit einem furchtbaren Hieb den Todesstreich versetzten, ob
diese Männer Gutes getan haben oder Böses, so würden wir die Antwort
erhalten, dass sie auf Befehl des Kaisers sterben mussten, weil sie hartnä-
ckig sich weigerten, von Menschen erdachte, vom Staat anerkannte Gott-
heiten zu verehren und anzubeten; weil sie geständig waren, nur einen über-
weltlichen, alle Völker in väterlicher Liebe beherrschenden Gott anzuer-
kennen.

Vielleicht fürchtete man, dass diese Männer, wohl wie St. Viktor Soldaten
des römischen Heeres, das hier die Rheingrenze verteidigen sollte, gegen
die von Osten herandrängenden Germanen, nicht hinreichend zuverlässige
Kämpfer seien gegen die deutschen Feinde, da sie in diesen auch Ebenbil-
der Gottes, Kinder des gemeinsamen Himmelsvaters sahen. Törichte Furcht!
Denn die echten Christen sind immer noch die treuesten Bürger, die zu-
verlässigsten Beamten, auch die tapfersten Soldaten ihres Volkes gewesen.
Ihre Treue, ihre Zuverlässigkeit, ihre Tapferkeit ist ja nicht nur gegründet
auf natürliche gute Anlagen, auf den so schwachen guten Willen, auf die
Rücksicht, vor den Menschen die Ehre zu bewahren, irdischer Strafe zu
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entgehen, vielleicht Lob, Anerkennung, Belohnung von den Menschen zu
erhalten. Echte Christen sind sich bewusst, dass treue Erfüllung der Bür-
gerpflicht, der Beamtenpflicht, der Soldatenpflicht Tugendübung ist, die Gott,
der höchste Herr, unbedingt von ihnen fordert, auch wenn kein Mensch es
sieht, anerkennt und belohnt, die Gott in seiner Güte, aber auch mit seiner
Gnadenhilfe unterstützt. Über den Lohn, die Anerkennung, den Nachruhm
der Menschen, die gewiss achtbare irdische Güter sind, sieht der Christ
hinaus, weil er weiß, dass das alles klein und gering und unzuverlässig und
endlich ist im Vergleich mit dem hundertfältigen Lohn, der Ehre und Herr-
lichkeit, die der allmächtige Gott dem verleiht, der nach Christi Wort ge-
treu erfunden ward über Weniges.

So dachten, so handelten die christlichen Bekenner und Märtyrer. Ihr wisst,
dass gerade der tapfere Soldatenstand der katholischen Kirche viele Märty-
rer geschenkt hat: den hl. Theodor, den hl. Georg, den hl. Sebastian, die
Heiligen Mauritius, Kassius und Florentinus, Gereon und euern heiligen
Viktor, mit denen nach alter Überlieferung sämtliche Offiziere und Mann-
schaften ihrer Legion den Martertod für Christus erduldet haben. Sie ha-
ben sich von ihren heidnischen Kameraden niederhauen lassen, ohne sich
zu wehren und Widerstand zu leisten. Sie haben das Schwert, das sie in
heißen Schlachten für ihren Kaiser und für ihr Vaterland heldenmütig ge-
führt hatten, nicht gezogen gegen ihre Kameraden, die auf Befehl des Kai-
sers gleich wie Feinde über sie herfielen, um sie niederzumetzeln. Sie sa-
hen in ihnen nicht Feinde, sondern irregeleitete Freunde. Sie kämpften nicht
gegen den Kaiser, sondern sie gehorchten noch sterbend dem Kaiser. Denn
der Kaiser befahl, entweder den Götzen opfern oder sterben. Da sie nicht
opfern konnten, ohne zu sündigen, wählten sie das Sterben, um nicht zu
sündigen. Ist das nicht Treue? Ist das nicht Heldenmut? Ist das nicht Tapfer-
keit im Dienste des Kaisers und im Dienste, Gottes bis zum Tode?

Christus unser Herr, der König der Könige und Herr der Herrscher, unser
einstiger Richter und ewiger Vergelter hat sie heilig gesprochen, diese bis in
den Tod getreuen Kämpfer. Denn er sagt: „Selig sind, die Verfolgung leiden
um der Gerechtigkeit willen, denn ihrer ist das Himmelreich.“ Ihrer ist das
Himmelreich. Von der Marterbank, von der Hinrichtungsstelle, aus den
Händen ihrer blutbefleckten Henker, in denen sie ihren vergänglichen und
verstümmelten, entseelten Leichnam zurückließen, ist die Seele hinaufge-
stiegen, hinaufgenommen in den Himmel, ins ewige Reich des lebendigen
Gottes. Am jüngsten Tage werden sie auch den zurückgelassenen Erden-
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staub, der einmal Wohnstätte, Wirk- stätte, Leidensstätte ihrer Helden-
seele war, ihren Leib, ihre Gebeine und Reliquien wieder in Besitz nehmen,
denn auch diese sollen belohnt, verklärt, ewig beseligt werden. „Es kommt
die Stunde, in der alle, die in den Gräbern liegen, die Stimme des Sohnes
Gottes hören werden. Und es werden hervorgehen, die Gutes getan ha-
ben, zur Auferstehung des Lebens.“

Auch hier an dieser Stelle, in diesem Dom wird solches Wunder gesche-
hen. Die hl. Märtyrer werden glorreich auferstehen. Das war ihr Glauben,
ihre Zuversicht und ihre siegessichere Hoffnung in Qualen und Tod. Das
war auch der Glaube der damaligen Christen, die dem Martertod in Ergrif-
fenheit und freudigem Ernst beiwohnten, die nachher die blutigen, zerschla-
genen, entstellten Oberreste sammelten, aufhoben und ehrfurchtsvoll in
einem gemeinsamen Schrein bestatteten. Das war der Glaube der bald nach-
folgenden christlichen Zeit, der christlich gewordenen Römer und erst recht
eurer Vorfahren, der deutschen Franken, die sich hier niedergelassen und
immer wieder Gotteshäuser, eine Kirche herrlicher als die andere, über
diesen Märtyrergräbern errichtet haben. Darum nannten sie diesen Ort
„Ad sanctos“, „bei den Heiligen“, Xanten. Hier hat man seit mehr als fünf-
zehn Jahrhunderten ohne Unterbrechung das hl. Messopfer dargebracht,
die Erneuerung von Christi heiligstem im Gehorsam erduldeten Opfertod,
von dem alles Martyrium, alle christliche Treue, Tapferkeit, Opfermut, Wert
und Wirkung erhalten haben. An der Liebe Jesu Christi, der sich für uns
hingegeben hat, an der Treue der Märtyrer, die sich für Christus hingege-
ben haben, haben alle Zeit hindurch eure Vorfahren an dieser Stelle sich zu
Treue und Tapferkeit und Opfermut für Gott und die höchsten Güter be-
geistert und entflammt. Tut es ihnen nach!

Ja, tut es ihnen nach! Um eurer Seelen, um eurer Kinder, um unseres Volkes
willen. Auch wir sind berufen und verpflichtet, durch treue Pflichterfüllung in
Familie, Beruf, Gemeinde, durch Treue, die in Gottesfurcht und Gottesliebe
begründet ist, wie es die hl. Märtyrer taten, Gott und dem Gottesreich auf
Erden, den Mitmenschen, unserem Volk und Staate zu dienen. Wir sind ja
bestimmt und auserwählt, das glorreiche Heer der Heiligen zu vermehren,
einst im Himmel ihm anzugehören. Und wenn wir dabei von den Menschen
misskannt und missachtet, verleumdet, geschmäht, ja verfolgt, gequält und
getötet würden: „Selig seid ihr, wenn euch die Menschen hassen und verfol-
gen und lügenhaft alles Böse euch nachsagen um meinetwillen. Freut euch
und frohlocket, denn euer Lohn ist groß im Himmel.“
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Ja, freut euch und frohlocket! Ihr wisst es, die Zeit ist da, wo nicht wenigen
von uns solches Los zuteil wird. Wie wird die hl. Kirche, der Papst, die Bi-
schöfe, die Priester, die Ordensleute, wie werden treue Kinder der Kirche in
Deutschland öffentlich und ungestraft verunglimpft, verlästert und verhöhnt.
Wie viele Katholiken, Priester und Laien sind in Zeitungen und Versammlun-
gen angegriffen und beschimpft, aus Beruf und Stellung vertrieben und ohne
Gerichtsurteil gefangen gesetzt und misshandelt worden. Der Leiter der bi-
schöflichen Informationsstelle in Berlin, Domkapitular Dr. Banasch, schmachtet
seit Monaten schon im Kerker und man hat seinen Auftraggebern, den Bi-
schöfen nicht einmal mitgeteilt, wessen man ihn beschuldigt. Der von den
Bischöfen bestellte Führer der katholischen Jungmännervereine Msgr. Wolker
ist vor drei Tagen verhaftet, wie lange wird es dauern, bis er vor einem unab-
hängigen deutschen Gericht seine Unschuld beweisen kann. Es gibt in deut-
schen Landen frische Gräber, in denen die Asche solcher ruht, die das katho-
lische Volk für Märtyrer des Glaubens hält, weil ihr Leben ihnen das Zeugnis
treuester Pflichterfüllung für Gott und Vaterland, Volk und Kirche ausstellt,
und das Dunkel, das über ihren Tod gebreitet ist, ängstlich gehütet wird. Und
wie lastet vielfach schwerster Gewissensdruck auf Beamten und Angestell-
ten, auf Eltern und Lehrern“ die vor die Frage gestellt werden, zu wählen
zwischen der Treue gegen Gott und ihrem christlichen Gewissen und dem
Wohlgefallen und der Gunst derer, von denen ihre Stellung und gar ihr Le-
bensunterhalt abhängt!

Wundert euch nicht, wenn der gütige Gott Prüfungszeiten über uns kom-
men lässt. Unsere hl. Kirche ist die Kirche der Märtyrer. Die Antwort auf
die Frage, wie es dahin kommen kann, gibt das Wort des Heilandes, der
gesprochen hat: „Wenn die Welt euch hasst, so denket daran: mich hat sie
vor euch gehasst. Wäret ihr von der Welt, so würde die Welt das Ihrige
lieben. Weil ihr nicht von der Welt seid, sondern ich euch auserwählt habe
von der Welt, darum hasst euch die Welt. Denket an das Wort: Der Knecht
ist nicht mehr als sein Herr. Wie sie mich verfolgt haben, so werden sie
euch verfolgen“ (Joh. 15, 18). „Es kommt die Stunde, wo jeder, der euch
tötet, meint, Gott einen Dienst zu erweisen. Und dieses werden sie euch
tun, weil sie den Vater nicht kennen und mich nicht kennen. Dieses habe
ich euch gesagt, damit, wenn die Stunde kommt, ihr euch erinnert, dass ich
es euch gesagt habe“ (Joh. 16, 2).

Die Antwort auf diese Frage gibt uns auch der Opfertod, der Martertod,
der Heldentod Jesu Christi, der dem weltlichen Richter sich gehorsam stellte
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und vor ihm anerkannte, dass die obrigkeitliche Gewalt von Gott stammt;
und der dann für die Wahrheit, die er verkündete, für seinen Anspruch als
Sohn Gottes und König der Schöpfung anerkannt zu werden, das Todesur-
teil, Schmach und Kerker und Geißel und Dornenkrone und endlich den
Kreuzestod freiwillig angenommen hat. Sein Gedächtnis und die unblutige
Erneuerung seines blutigen Opfertodes feiern wir in jeder heiligen Messe
über den Reliquien hl. Märtyrer, die wie St. Stephanus durch ihr Sterben
dem Dank abstatteten, der durch sein Sterben uns allen das Leben erwor-
ben hat. Seitdem ist das Kreuzeszeichen, früher ein Zeichen der Schmach,
zum Zeichen des Sieges und Triumphes geworden; ja ein Unterpfand der
Gnade Gottes und der Auserwählung zum Himmel. Denn das versichert
uns der hl. Paulus: „Nur wenn wir mit ihm leiden, werden wir auch mit ihm
verherrlicht werden“ (Röm. 8, 17).

Gleich Christus, gleich den Aposteln, gleich den hl. Märtyrern sind wir ge-
horsam der Obrigkeit, treu unserem Volke, gewissenhaft im Beruf, in der
Arbeit, in der Familie, in der Gemeinde, opferwillig bis zum Einsatz des
Lebens, wie St. Viktor und alle hl. Soldaten, wie unsere tapferen Soldaten,
die im Weltkrieg zu Tausenden ihr Leben für unser deutsches Vaterland
eingesetzt und hingegeben haben. Aber wenn wir gleich jenen Heiligen vor
die Frage gestellt werden, zu wählen zwischen irdischem Glück und Be-
kenntnis des Glaubens, zu wählen zwischen Götzendienst und Tod, dann
wollen wir wie unsere tapferen Vorbilder mit Gottes Gnade feststehen im
Glauben, dann wollen wir wie jene lieber in den Tod gehen als sündigen.
Möge die heutige Feier und das Gedächtnis der hl. Glaubenshelden, deren
Überreste dieses Gotteshaus umschließt, möge die Kraft des heiligen
Kreuzesopfers, das wir gemeinsam jetzt andächtig in der hl. Messe mit-
feiern, uns alle bestärken in dem heiligen Entschluss, damit an uns allen
einst wahr werde, was Christus verheißen hat denen, die ihm nachfolgen
auf dem glorreichen Kreuzeswege: „Selig seid ihr, wenn euch die Menschen
hassen und verfolgen und lügenhaft alles Böse euch nachsagen, um
meinetwillen. Freuet euch und frohlocket, denn euer Lohn wird groß sein
im Himmel.“
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Predigt des Bischofs von Münster, Clemens August Graf von Galen,
am Sonntag, dem 13. Juli 1941, in der St. Lambertikirche zu Münster
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Predigt vom 13. Juli 1941 

Meine lieben Katholiken von Sankt Lamberti!

Es war mir ein Bedürfnis, heute von der Kanzel der Stadt- und Marktkirche
aus persönlich mein bischöfliches Hirtenwort zu den Ereignissen der ver-
gangenen Woche zu verlesen, und besonders euch, meinen früheren Pfarr-
kindern, meine innige Teilnahme auszusprechen. Gerade in einigen Bezir-
ken der Lambertigemeinde, freilich auch an anderen Stellen der Stadt, sind
ja die Verwüstungen und Verluste besonders groß. Ich hoffe, daß durch das
Eingreifen der zuständigen städtischen und staatlichen Stellen, besonders
aber auch durch eure Bruderliebe und die Erträgnisse der heutigen Kollek-
te für die Hilfsaktion des Caritasverbandes und der Pfarrcaritas, ein Teil der
Not behoben wird. 

Ich hatte mir vorgenommen, noch ein kurzes Wort hinzuzufügen über den
Sinn der Göttlichen Heimsuchung: wie Gott uns darin sucht, um uns zu sich
heimzuholen! Gott will Münster zu sich heimholen! Wie waren unsere Vor-
fahren bei Gott, in Gottes heiliger Kirche heimisch! Wie war ihr Leben so
ganz getragen vom Glauben an Gott, geführt von der heiligen Furcht Got-
tes und von der Liebe Gottes; das öffentliche Leben wie das Familienleben
und auch das Geschäftsleben. War es in unseren Tagen noch immer so?
Gott will Münster zu sich heimholen!

Darüber wollte ich heute noch einige Gedanken euch aussprechen. Aber
ich muß für heute darauf verzichten, denn ich sehe mich genötigt, etwas
anderes heute hier öffentlich zur Sprache zu bringen: ein erschütterndes
Ereignis, das gestern, zum Abschluß dieser Schreckenswoche über uns ge-
kommen ist. 

Noch steht ganz Münster unter dem Eindruck der furchtbaren Verwüstun-
gen, die der äußere Feind und Kriegsgegner in dieser Woche uns zugefügt
hat. Da hat gestern, zum Schluß dieser Woche, gestern, am 12. Juli, die
Geheime Staatspolizei die beiden Niederlassungen der Gesellschaft Jesu,
des Jesuitenordens, in unserer Stadt, Haus Sentmaring an der Weseler Stra-
ße und das Ignatius-Haus an der Königsstraße beschlagnahmt, die Bewoh-
ner aus ihrem Eigentum vertrieben, die Patres und Brüder genötigt, unver-
züglich, noch am gestrigen Tage, nicht nur ihre Häuser, nicht nur unsere
Stadt, sondern auch die Provinz Westfalen und die Rheinprovinz zu verlas-
sen. Und das gleiche harte Los hat man ebenfalls gestern den Missions-
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schwestern von der Unbefleckten Empfängnis in Wilkinghege, an der Stein-
furter Straße, bereitet. Auch ihr Haus wurde beschlagnahmt, die Schwes-
tern sind aus Westfalen ausgewiesen und müssen Münster bis heute abend
6 Uhr verlassen. Die Ordenshäuser und Besitzungen sind samt Inventar zu
Gunsten der Gauleitung Westfalen-Nord enteignet.

So ist also der Klostersturm, der schon länger in der Ostmark, in Süddeutsch-
land, in den neu erworbenen Gebieten Warthegau, Luxemburg, Lothrin-
gen und anderen Reichsteilen wütete, auch hier in Westfalen ausgebro-
chen. Wir müssen uns darauf gefaßt machen, daß in den nächsten Tagen
solche Schreckensnachrichten sich häufen: wenn auch hier ein Kloster nach
dem anderen von der GStP beschlagnahmt wird, und seine Bewohner, un-
sere Brüder und Schwestern, Kinder unserer Familien, treue deutsche Volks-
genossen, wie rechtlose Heloten auf die Straße geworfen, wie Schädlinge
aus dem Lande gehetzt werden.

Und das in diesem Augenblick, wo alles zittert und bebt vor neuen Nacht-
angriffen, die uns alle töten, einen jeden von uns zu einem heimatlosen
Flüchtling machen können! Da jagt man schuldlose, ja hochverdiente, von
Unzähligen hochgeachtete Männer und Frauen aus ihrem bescheidenen
Besitz, macht man deutsche Volksgenossen, unsere münsterischen Mitbür-
ger zu heimatlosen Flüchtlingen. 

Weshalb? Man sagte mir: „Aus staatspolizeilichen Gründen!“ Weitere Gründe
wurden nicht angegeben. Kein Bewohner dieser Klöster ist eines Verge-
hens oder Verbrechens beschuldigt, vor Gericht angeklagt oder gar verur-
teilt! Und wäre einer schuldig, so mag man ihn vor ein Gericht stellen! Aber
darf man dann auch die Schuldlosen strafen? 

Ich frage euch, vor deren Augen die Patres der Jesuiten, die Immakulata-
Schwestern seit Jahren ihr stilles, nur der Ehre Gottes und dem Heil der
Mitmenschen geweihtes Leben geführt haben, ich frage euch: „Wer hält
diese Männer und Frauen eines strafwürdigen Vergehens schuldig? Wer wagt
es, gegen sie eine Anklage zu erheben?“ Wer es wagt, der mag seine Ankla-
ge beweisen! Nicht einmal die GStP hat solche Anklage erhoben, geschweige
denn ein Gericht oder die Staatsanwaltschaft! 

Ich bezeuge es hier öffentlich als Bischof, dem die Überwachung der Or-
den amtlich zusteht, daß ich die größte Hochachtung habe vor den stillen,
bescheidenen Missionsschwestern von Wilkinghege, die heute vertrieben
werden. Sie sind die Gründung meines hochverehrten bischöflichen Freun-
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des und Landsmannes, des Bischofs P. Amandus Bahlmann, der sie haupt-
sächlich für die Mission in Brasilien gegründet hat, in der er selbst, hoch-
verdient um das Deutschtum in Brasilien, bis zu seinem vor drei Jahren
erfolgten Tode unermüdlich und segensreich gewirkt hat. 

Ich bezeuge als deutscher Mann und als Bischof, daß ich vor dem Jesuiten-
orden, den ich seit meiner frühen Jugend, seit fünfzig Jahren, aus nächster
Beobachtung kenne, die größte Hochachtung und Verehrung empfinde, daß
ich der Gesellschaft Jesu, meinen Lehrern, Erziehern und Freunden bis zum
letzten Atemzug in Liebe und Dankbarkeit verbunden bleiben werde. Und
daß ich heute um so größere Verehrung für sie hege, heute, in dem Augen-
blick, wo an ihnen die Vorhersage Christi an seine jünger wieder in Erfül-
lung geht: „Wie sie mich verfolgt haben, werden sie auch euch verfolgen.
Wenn ihr von der Welt wäret, so würde die Welt das Ihrige lieben. Weil ihr
nicht von der Welt seid, sondern ich euch aus der Welt erwählt habe, dar-
um haßt euch die Welt.“ 

So begrüße ich heute von dieser Stelle aus, auch im Namen der treuen
Katholiken der Stadt Münster und des Bistums Münster, diese von Christus
Erwählten, von der Welt Gehaßten, in inniger Liebe bei ihrem Auszug in die
unverdiente Verbannung. 

Möge Gott sie belohnen für all das Gute, das sie uns getan haben! Möge
Gott nicht uns und unsere Stadt dafür strafen, daß solch ungerechte Be-
handlung und Verbannung hier seinen treuen Jüngern und Jüngerinnen zu-
gefügt wird! Möge Gottes Allmacht alsbald die teuren Verbannten, unsere
Brüder und Schwestern, wieder hierher zurückführen! 

Meine lieben Diözesanen! Um der schweren Heimsuchung willen, die durch
die feindlichen Angriffe über uns gekommen ist, wollte ich zunächst in der
Öffentlichkeit schweigen über andere kürzlich erfolgte Maßnahmen der
GStP, die meinen öffentlichen Protest geradezu herausfordern. Aber wenn
die GStP keine Rücksicht nimmt auf jene Ereignisse, durch die Hunderte
unserer Mitbürger obdachlos geworden sind, wenn sie gerade in diesem
Augenblick fortfährt, schuldlose Mitbürger auf die Straße zu werfen, des
Landes zu verweisen, dann darf ich auch nicht mehr zögern, meinen be-
rechtigten Protest und meine ernste Warnung öffentlich auszusprechen.

Schon mehrfach und noch vor kurzer Frist haben wir es erlebt, daß die
GStP unbescholtene, hochangesehene deutsche Menschen ohne Gerichts-
urteil und Verteidigung gefangensetzte, ihrer Freiheit beraubte, aus der
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Heimat auswies und irgendwo internierte. In den letzten Wochen wurden
sogar zwei Mitglieder meines engsten Beirates, des Domkapitels unserer
Kathedralkirche, von der GST plötzlich aus ihrer Wohnung geholt, aus Müns-
ter abtransportiert, in weitentlegene Orte verbannt, die ihnen als Zwangs-
aufenthalt angewiesen wurden. Auf meine Proteste beim Reichskirchen-
minister habe ich in den seitdem vergangenen Wochen eine Antwort
überhaupt noch nicht erhalten. Aber so viel konnte durch telefonische Rück-
frage bei der Gestapo festgestellt werden: Bei keinem der beiden Herren
Domkapitulare liegt der Verdacht oder die Anklage einer strafbaren Hand-
lung vor. Sie sind völlig ohne jede eigene Schuld, ohne Anklage und die
Möglichkeit der Verteidigung durch Verbannung bestraft.

Meine Christen! Hört genau zu: Es ist uns amtlich bestätigt, daß den Her-
ren Domkapitularen Vorwerk und Echelmeyer kein Vorwurf einer strafba-
ren Handlung gemacht wird. Sie haben nichts Strafwürdiges getan! Und
dennoch sind sie mit Verbannung gestraft! 

Und warum? Weil ich etwas getan habe, das der Staatsregierung nicht ge-
nehm war. Bei den vier Besetzungen von Domherrenstellen in den letzten
zwei Jahren hat die Regierung in drei Fällen mir mitgeteilt, daß ihr die Er-
nennung nicht genehm sei. Weil nach den Bestimmungen des Preußischen
Konkordates von 1929 ausdrücklich ein Einspruchsrecht der Regierung aus-
geschlossen ist, habe ich in zwei von jenen vier Fällen die Ernennung den-
noch vollzogen. Ich habe damit kein Unrecht getan, ich habe nur mein ver-
brieftes Recht ausgeübt. Ich kann das jederzeit beweisen. Man möge mich
vor Gericht stellen, wenn man glaubt, daß ich gesetzwidrig gehandelt habe.
Ich bin sicher, kein unabhängiges deutsches Gericht wird mich wegen mei-
nes Vorgehens bei Besetzung der Domherrenstellen verurteilen können!

Ist es deswegen, daß man nicht ein Gericht, sondern die GStP eingesetzt
hat, deren Maßnahmen im deutschen Reich einer gerichtlichen Nachprü-
fung leider nicht unterliegen? - Der physischen Obermacht der GStP steht
jeder deutsche Staatsbürger völlig schutzlos und wehrlos gegenüber. Völlig
wehrlos und schutzlos! Das haben viele deutsche Volksgenossen im Laufe
der letzten Jahre an sich erfahren: so unser lieber Religionslehrer Friedrichs,
der ohne Verhandlung und Gerichtsurteil gefangengehalten wird, so die
beiden Herren Domkapitulare, die in der Verbannung weilen, so erfahren
es jetzt unsere Ordensleute, die gestern und heute plötzlich aus ihrem Ei-
gentum, aus Stadt und Land vertrieben werden.
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Keiner von uns ist sicher, und mag er sich bewußt sein, der treueste, gewis-
senhafteste Staatsbürger zu sein, mag er sich völliger Schuldlosigkeit bewußt
sein, daß er nicht eines Tages aus seiner Wohnung geholt, seiner Freiheit
beraubt, in den Kellern und Konzentrationslagern der GStP eingesperrt wird.

Ich bin mir darüber klar: das kann auch heute, das kann auch eines Tages
mir geschehen. Weil ich dann nicht mehr öffentlich sprechen kann, darum
will ich heute öffentlich sprechen, will ich öffentlich warnen vor dem Weiter-
schreiten auf einem Wege, der nach meiner festen Überzeugung Gottes
Strafgericht auf die Menschen herabruft und zu Unglück und Verderben für
unser Volk und Vaterland führen muß. 

Wenn ich gegen diese Maßnahmen und Bestrafungen der GStP protestiere,
wenn ich öffentlich die Beseitigung dieses Zustandes und die gerichtliche
Nachprüfung oder Zurücknahme aller Maßnahmen der GStP fordere, dann
tue ich nichts anderes, als was auch der Generalgouverneur und Reichsmi-
nister Dr. Hans Frank getan hat, der im Februar dieses Jahres in der Zeit-
schrift der „Akademie für Deutsches Recht“ (1941, 2.Heft, S. 25) geschrie-
ben hat: „Wir wollen jene solide Ausgeglichenheit der inneren Ordnung,
die das Strafrecht nicht umkippen läßt in die absolute Autorität
staatsanwaltlicher Verfolgungsmacht gegenüber einem von vornherein ver-
urteilten und jeglicher Verteidigungsmittel beraubten Angeklagten . . . Das
Recht muß dem einzelnen die legale Möglichkeit zur Verteidigung, zur Auf-
klärung des Tatbestandes und damit zur Sicherung gegen Willkür und Un-
recht bieten . . . Sonst sprechen wir besser nicht von Strafrecht, sondern
nur von Strafgewalt ... Es ist unmöglich, das Rechtsgebäude zugleich mit
einer völlig verteidigungslosen Verdammung zu kombinieren ... Unsere
Aufgabe ist es - ebenso laut und nachdrücklich wie andere, die Autorität in
jeder Form vertreten - zum Ausdruck zu bringen, daß wir die Autorität des
Rechts als wesentlichen Bestandteil einer dauernden Macht mutig zu ver-
treten haben.“ So schrieb Herr Reichsminister Dr. Hans Frank.

Ich bin mir bewußt, daß ich als Bischof, als Verkünder und Verteidiger der
von Gott gewollten Rechts- und Sittenordnung, die jedem einzelnen ur-
sprüngliche Rechte und Freiheiten zuspricht, vor denen nach Gottes Willen
alle menschlichen Ansprüche haltmachen müssen, berufen bin, gleich dem
Minister Frank die Autorität des Rechts mutig zu vertreten und eine
verteidigungslose Verdammung Schuldloser als himmelschreiendes Unrecht
zu verurteilen!
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Meine Christen! Die Gefangensetzung vieler unbescholtener Personen ohne
Verteidigungsmöglichkeit und Gerichtsurteil, die Freiheitsberaubung der
beiden Herren Domkapitulare, die Aufhebung der Klöster und die Auswei-
sung schuldloser Ordensleute, unserer Brüder und Schwestern, nötigen
mich, heute öffentlich an die alte, niemals zu erschütternde Wahrheit zu
erinnern: „Justitia est fundamentum regnorum!“ Die Gerechtigkeit ist das
einzig tragfeste Fundament aller Staatswesen! 

Das Recht auf Leben, auf Unverletzlichkeit, auf Freiheit ist ein unentbehrli-
cher Teil jeder sittlichen Gemeinschaftsordnung. Wohl steht es dem Staate
zu, strafweise seinen Bürgern diese Rechte zu beschränken, aber diese Be-
fugnis hat der Staat nur gegenüber Rechtsbrechern, deren Schuld in einem
unparteiischen Gerichtsverfahren nachzuweisen ist. Der Staat, der diese
von Gott gewollte Grenze überschreitet und die Bestrafung Unschuldiger
zuläßt oder veranlaßt, untergräbt seine eigene Autorität und die Achtung
vor seiner Hoheit in den Gewissen der Staatsbürger. 

Wir haben es in den letzten Jahren leider immer wieder beobachten müs-
sen, daß mehr oder weniger schwere Strafen, meistens Freiheitsstrafen,
verhängt und vollzogen wurden, ohne daß den Bestraften in einem ord-
nungsmäßigen Gerichtsverfahren eine Schuld nachgewiesen wäre, und ohne
daß ihnen Gelegenheit gegeben wurde, ihr Recht zu verteidigen, ihre Schuld-
losigkeit nachzuweisen. Wie viele deutsche Menschen schmachten in Polizei-
haft, in Konzentrationslagern, sind aus ihrer Heimat ausgewiesen, die niemals
von einem ordentlichen Gericht verurteilt worden sind, oder die nach Frei-
spruch vor Gericht oder nach Verbüßung der vom Gericht verhängten Strafe
erneut von der GStP gefangengenommen und in Haft gehalten werden!
Wie viele sind aus ihrer Heimat und aus dem Ort ihrer Berufsarbeit ausge-
wiesen! Ich erinnere erneut an den ehrwürdigen Bischof von Rottenburg,
Johann Baptist Sproll, einen Greis von 70 Jahren, der vor kurzem sein 25jäh-
riges Bischofsjubiläum fern seiner Diözese in der Verbannung feiern mußte,
weil ihn die GStP vor drei Jahren aus seinem Bistum ausgewiesen hat. Ich
nenne nochmals unsere beiden Domkapitulare, die hochwürdigen Herren
Vorwerk und Echelmeyer. Ich gedenke unseres verehrungswürdigen Herrn
Religionslehrers Friedrichs, der im Konzentrationslager schmachtet. Wei-
tere Namen zu nennen, will ich mir heute versagen. Der Name eines evan-
gelischen Mannes, der im Weltkrieg als deutscher Offizier und Untersee-
bootkommandant sein Leben für Deutschland eingesetzt hat, und nachher
als evangelischer Pfarrer auch in Münster gewirkt hat, und der jetzt schon
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seit Jahren seiner Freiheit beraubt ist, ist euch allen bekannt, und wir alle
haben die größte Hochachtung vor der Tapferkeit und dem Bekennermut
dieses edlen deutschen Mannes.

An diesem Beispiel seht ihr, meine Christen, daß es nicht ein konfessionell-
katholisches Anliegen ist, das ich heute öffentlich vor euch bespreche, wohl
aber ein christliches, ja ein allgemein menschliches und nationales, religiö-
ses Anliegen.

„Die Gerechtigkeit ist das Fundament der Staaten!“ Wir beklagen es, wir
beobachten es mit größter Sorge, daß wir sehen, wie dieses Fundament heu-
te erschüttert wird, wie die Gerechtigkeit, die natürliche und christliche Tu-
gend, unentbehrlich für den geordneten Bestand jeder menschlichen Gemein-
schaft, nicht für alle unzweideutig erkennbar gewahrt und hochgehalten wird.
Nicht nur um der Rechte der Kirche willen, nicht nur um der Rechte der
menschlichen Persönlichkeit willen, sondern auch aus Liebe zu unserem Vol-
ke und in ernster Sorge um unser Vaterland erbitten wir, verlangen wir, for-
dern wir: Gerechtigkeit! Wer muß nicht fürchten für den Bestand eines Hau-
ses, wenn er sieht, daß die Fundamente untergraben werden!

„Die Gerechtigkeit ist das Fundament der Staaten!“ Die Staatsgewalt kann
nur dann der rechtswidrigen Gewaltanwendung des zufällig Stärkeren, der
Unterdrückung der Schwachen und ihrer Erniedrigung zu unwürdigem
Sklavendienst mit Ehrlichkeit und der Aussicht auf dauernden Erfolg entge-
gentreten, wenn auch die Inhaber staatlicher Machtmittel sich in Ehrfurcht
beugen vor der königlichen, Majestät der Gerechtigkeit und das strafende
Schwert nur im Dienst der Gerechtigkeit gebrauchen. Nur jener Gewalt-
haber wird auf ehrliche Gefolgschaft und den freien Dienst ehrenhafter
Männer rechnen können, dessen Maßnahmen und Strafverfügungen im Lich-
te unparteiischer Beurteilung als jeder Willkür entrückt und mit der unbe-
stechlichen Waage der Gerechtigkeit abgewogen sich erweisen. Darum
erzeugt die Praxis der Verurteilung und Bestrafung ohne die Möglichkeit
der Verteidigung, ohne Gerichtsurteil, „die verteidigungslose Verdammung
von vornherein Verurteilter“, wie Reichsminister Dr. Frank es nannte’ ein
Gefühl der Rechtlosigkeit und eine Gesinnung ängstlicher Furchtsamkeit
und knechtischer Feigheit, die auf die Dauer den Volkscharakter verderben
und die Volksgemeinschaft zerreißen müssen.

Das ist die Überzeugung und die Besorgnis aller rechtlich denkenden deut-
schen Menschen. Das hat ein hoher Justizbeamter im Jahre 1937 im Reichs-
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verwaltungsblatt offen und mutig ausgesprochen. Er schrieb: „je größer die
Machtvollkommenheit einer Behörde ist, um so notwendiger ist eine Ge-
währ für einwand- freie Handhabung; denn um so schwerer werden
Mißgriffe empfunden, um so größer ist auch die Gefahr der Willkür und des
Mißbrauchs. Wird die Verwaltungsgerichtsbarkeit ausgeschlossen, so muß
in jedem Fall ein geordneter Weg für unparteiische Kontrolle gegeben sein,
so daß kein „Gefühl der Rechtlosigkeit aufkommen kann, das jedenfalls auf
die Dauer die Volksgemeinschaft schwer schädigen müßte“ (Reichs-
verwaltungsblatt 1937, S. 572 - Herbert Schelcher, Präsident des Sächsi-
schen Oberverwaltungsgerichts in Dresden).

Bei den Anordnungen und Strafverfügungen der GStP ist die Verwaltungs-
gerichtsbarkeit ausgeschlossen. Da wir alle keinen Weg kennen, der für
eine unparteiische Kontrolle der Maßnahmen der GStP, ihrer Freiheits-
beschränkungen, ihrer Aufenthaltsverbote, ihrer Verhaftungen, ihres
Gefangenhaltens deutscher Volksgenossen in Konzentrationslagern gege-
ben wäre, so hat bereits in weitesten Kreisen des deutschen Volkes ein
Gefühl der Rechtlosigkeit, ja feiger Ängstlichkeit Platz gegriffen, das die
deutsche Volksgemeinschaft schwer schädigt. - Die Pflicht meines bischöf-
lichen Amtes, für die sittliche Ordnung einzutreten, die Pflicht meines Ei-
des, in dem ich vor Gott und vor dem Vertreter der Reichsregierung gelobt
habe, nach Kräften „jeden Schaden zu verhüten, der das deutsche Volk
bedrohen könnte“, drängen mich, angesichts der Taten der GStP, diese Tat-
sache öffentlich warnend auszusprechen.

Meine Christen! Man wird mir vielleicht den Vorwurf machen, mit dieser
offenen Sprache schwäche ich jetzt im Kriege die innere Front des deut-
schen Volkes. Demgegenüber stelle ich fest: Nicht ich bin die Ursache ei-
ner etwaigen Schwächung der inneren Front, sondern jene, die ungeachtet
der Kriegszeit, ungeachtet der augenblicklichen Not, ja, jetzt hier in Müns-
ter zum Abschluß einer Schreckenswoche schauriger Feindesangriffe, schuld-
lose Volksgenossen ohne Gerichtsurteil und Verteidigungsmöglichkeit in
harte Strafe nehmen, unsere Ordensleute, unsere Brüder und Schwestern,
ihres Eigentums berauben, auf die Straße setzen, aus dem Lande jagen! Sie
zerstören die Rechtssicherheit, sie untergraben das Rechtsbewußtsein, sie
vernichten das Vertrauen auf unsere Staatsführung. Und darum erhebe ich
im Namen des rechtschaffenen deutschen Volkes, im Namen der Majestät
der Gerechtigkeit und im Interesse des Friedens und der Geschlossenheit
der inneren Front meine Stimme, darum rufe ich laut als deutscher Mann,
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als ehrenhafter Staatsbürger, als Vertreter der christlichen Religion, als ka-
tholischer Bischof: „Wir fordern Gerechtigkeit!“

Bleibt dieser Ruf ungehört und unerhört wird die Herrschaft der Königin
Gerechtigkeit nicht wiederhergestellt, so wird unser deutsches Volk und
Vaterland trotz des Heldentums unserer Soldaten und ihrer ruhmreichen
Siege an innerer Fäulnis und Verrottung zu Grunde gehen! 

Lasset uns beten für alle, die in Not sind, besonders für unsere verbannten
Ordensleute, für unsere Stadt Münster, daß Gott weitere Prüfungen von
uns fern halte, für unser deutsches Volk und Vaterland und seinen Führer! 
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Predigt des Bischofs von Münster, Clemens August Graf von Galen,
am Sonntag, dem 20. Juli 1941, in der Liebfrauenkirche zu Münster
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Predigt vom 20. Juli 1941

Am heutigen Sonntag wird in allen Gemeinden der Diözese, die bisher selbst
nicht durch Kriegsschäden gelitten haben, die von mir angeordnete Kollek-
te gehalten für die Bewohner der Stadt Münster. Ich hoffe, daß es durch das
Eingreifen der dafür zuständigen staatlichen und städtischen Stellen und
durch die brüderliche Hilfe der Katholiken unseres Bistums, deren Spen-
den die Caritasstellen verwalten und verteilen werden, gelingen wird, vie-
lerlei Not zu lindern.

Gott sei Dank: Seit mehreren Tagen haben neue Angriffe der Kriegsgegner
unsere Stadt nicht mehr erreicht. Aber leider muß ich es sagen: Die Angrif-
fe unserer Gegner im Innern des Landes, deren Beginn ich am vorigen Sonn-
tag in St. Lamberti besprochen habe, sind in der letzten Woche, unbeküm-
mert um unsere Proteste, unbekümmert um das Herzeleid, das dadurch
den Betroffenen und ihren Angehörigen bereitet wird, fortgeführt worden.

Am vorigen Sonntag habe ich es öffentlich beklagt, als himmelschreiendes
Unrecht bezeichnet, daß die GStP die Ordensniederlassungen der
Immakulata-Schwestern in Wilkinghege und der Jesuiten in Münster aufge-
hoben, Häuser und Inventar beschlagnahmt und die Bewohner auf die Stra-
ße gejagt, aus der Heimat vertrieben hatte. Auch das Lourdeskloster an der
Frauenstraße in Münster wurde für die Gauleitung beschlagnahmt. Ich wußte
damals noch nicht, daß am gleichen Tage, am Sonntag, dem 13. Juli, die
GStP das Kamilluskolleg in St. Mauritz-Sudmühle und unsere Benediktiner-
abtei St. Josef in Gerleve bei Coesfeld besetzte, beschlagnahmte und die
Patres und Brüder dort vertrieb. Sie mußten am gleichen Tage Westfalen
verlassen. Am 15. Juli wurden auch die Benediktinerinnen von der Ewigen
Anbetung in Vinnenberg bei Warendorf ausgetrieben und über die Provinz-
grenze gejagt. Am 17. Juli mußten die Kreuzschwestern in Haus Aspel bei
Rees ihr Besitztum und den Kreis Rees verlassen. Hätte nicht christliche
Liebe sich all dieser Obdachlosen erbarmt, so wären diese Frauen und
Männer dem Hunger und den Unbilden der Witterung überlassen.

Vor wenigen Stunden bekam ich nun auch noch die Trauernachricht, daß
gestern, am 19. Juli, zum Abschluß dieser zweiten Schreckenswoche für
unser Münsterland, die GStP auch das deutsche Provinzialhaus der Missio-
nare vom heiligsten Herzen Jesu, das euch allen wohlbekannte große
Missionskloster in Hiltrup, besetzt, beschlagnahmt und enteignet hat. Die
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noch dort wohnenden Patres und Brüder mußten bis gestern abend 8 Uhr
ihr Heim und ihren Besitz verlassen. Auch sie sind aus Westfalen und
wiederum auch aus der Rheinprovinz ausgewiesen.

Die dort noch wohnenden Patres und Brüder: Ich sage das mit besonderer
Betonung: denn aus den Reihen der Hiltruper Missionare stehen zur Zeit,
wie ich kürzlich zuverlässig erfuhr, 161 Männer als deutsche Soldaten im
Felde, teilweise direkt vor dem Feinde, 53 Patres von Hiltrup sind als Sani-
täter im Dienste der verwundeten Soldaten tätig, 42 Theologen und 66
Brüder dienen als Soldaten mit der Waffe dem Vaterland, sind teilweise
schon mit dem Eisernen Kreuz, dem Sturmabzeichen und anderen Aus-
zeichnungen geschmückt. Ähnlich ist es bei den Patres Kamillianern von
Sudmühle, bei den Jesuiten von Sentmaring und bei den Benediktinern von
St. Josef in Gerleve! Während diese deutschen Männer, in treuer Kamerad-
schaft mit den anderen deutschen Brüdern, unter Einsatz ihres Lebens,
gehorsam ihrer Pflicht, für die Heimat kämpfen, wird ihnen im Vaterland
rücksichtslos und ohne jeden Rechtsgrund die Heimat genommen, das klös-
terliche Vaterhaus zerstört! Wenn sie, wie wir hoffen, siegreich wieder-
kommen, finden sie ihre Klosterfamilie von Haus und Hof vertrieben, ihre
Heimat von Fremden, von Feinden besetzt!

Was soll das? Wie soll das enden? Es handelt sich nicht etwa darum, für
obdachlose Bewohner von Münster eine vorübergehende Unterkunft zu
schaffen. Die Ordensleute waren bereit und entschlossen, ihre Wohnung
für solche Zwecke aufs äußerste einzuschränken, um gleich Anderen Ob-
dachlose aufzunehmen und zu verpflegen. Nein, darum handelt es sich nicht:
Im Immakulatakloster in Wilkinghege richtet sich, wie ich höre, die Gau-
filmstelle ein. Man sagt mir, in der Benediktinerabtei St. Josef werde ein
Entbindungsheim für uneheliche Mütter eingerichtet. Was in Sentmaring, in
Sudmühle und Vinnenberg eingezogen ist, habe ich noch nicht erfahren. Ich
bin ja überhaupt ohne amtliche Benachrichtigung gelassen. Und keine Zei-
tung hat bisher von den gefahrlosen Siegen, die in diesen Tagen die Beam-
ten der GStP über wehrlose deutsche Männer und schutzlose deutschen
Frauen errungen haben und von den Eroberungen, die die Gauleitung in
der Heimat am Eigentum deutscher Volksgenossen gemacht hat!

Ich bin am Montag, dem 14. Juli, persönlich beim Herrn Regierungspräsi-
denten gewesen und habe ihn um Schutz für die Freiheit und das Eigentum
schuldloser deutscher Menschen gebeten. Er hat mir erklärt, daß die GStP
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eine völlig selbständige und von der Regierung unabhängige Behörde sei, in
deren Maßnahmen er nicht eingreifen könne. Er hat mir aber versprochen,
meine Beschwerden und Bitten sofort dem Herrn Oberpräsidenten und
Gauleiter Dr. Meyer vorzutragen. Es hat nichts genützt! Am gleichen Mon-
tag dem, 14. Juli, habe ich an die Reichskanzlei des Führers in Berlin ein
Telegramm gesandt mit folgendem Wortlaut: „Nachdem seit dem 6. Juli die
Kriegsgegner die Stadt Münster in furchtbaren Nachtangriffen zu zerstören
suchen, hat die GStP am 12. Juli begonnen, die Klöster und Ordenshäuser
in Stadt und Umgebung zu beschlagnahmen und samt Inventar zu Gunsten
der Gauleitung zu enteignen. Die Bewohner, schuldlose deutsche Männer
und Frauen, ehrenhafte Mitglieder deutscher Familien, deren Angehörige
zum Teil als Soldaten für Deutschland kämpfen, werden ihres Heimes be-
raubt, auf die Straße gejagt, aus der Heimatprovinz verbannt. Ich bitte den
Führer und Reichskanzler im Interesse der Gerechtigkeit und der Geschlos-
senheit der inneren Front um Schutz für die Freiheit und das Eigentum
dieser ehrenwerten deutschen Menschen gegen die Willkürmaßnahmen der
GStP und gegen Beraubung zu Gunsten der Gauleitung.“

Ähnliche Bitten habe ich telegraphisch dem Reichsstatthalter für Preußen,
Reichsmarschall Hermann Göring, dem Reichsinnenminister, dem Reichs-
kirchenminister, und schließlich auch noch dem Oberkommando der Wehr-
macht unterbreitet. Ich hatte gehofft, daß, wenn nicht Erwägungen der
Gerechtigkeit, so doch wenigstens die Erkenntnis der Folgen für die Ge-
schlossenheit der inneren Front jetzt im Kriege jene Stellen bewegen wür-
den, dem Vorgehen der GStP gegen unsere Brüder und Schwestern Einhalt
zu tun, und daß man schuldlosen deutschen Frauen ritterlichen Schutz nicht
versagen würde. Es war vergebens: das Vorgehen wurde fortgesetzt und
jetzt ist bereits eingetreten, was ich schon lange vorausgesehen und am
vorigen Sonntag vorausgesagt habe: Wir stehen vor den Trümmern der in-
neren Volksgemeinschaft, die in diesen Tagen rücksichtslos zerschlagen
worden ist!

Ich habe den Regierungspräsidenten, die Herren Minister, das Oberkom-
mando der Wehrmacht eindringlich darauf hingewiesen, wie die Gewaltta-
ten gegen unbescholtene deutsche Männer, wie diese Rohheit gegenüber
wehrlosen deutschen Frauen, die aller Ritterlichkeit Hohn spricht und nur
aus einem abgründigen Haß gegen die christliche Religion und gegen die
katholische Kirche entspringen kann, wie diese Machenschaften geradezu
wie Sabotage und Sprengung der Volksgemeinschaft wirken.
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Volksgemeinschaft mit den Männern, die unsere Ordensleute, unsere Brü-
der und Schwestern ohne Rechtsgrund, ohne Untersuchung, Verteidigungs-
möglichkeit und Gerichtsurteil wie Freiwild aus dem Lande hetzen? Nein!
Mit ihnen und allen dafür Verantwortlichen ist mir keine Gemeinschaft im
Denken und Fühlen mehr möglich! Ich werde sie nicht hassen, ich wünsche
von Herzen, daß sie zur Einsicht kommen und sich bekehren: - wie ich
auch sofort ein fürbittendes Gebet zum Himmel gesandt habe für die Seele
des am 5. Juli plötzlich verstorbenen Ministerialdirigenten Roth. Er war ka-
tholischer Priester der Erzdiözese München, war seit Jahren ohne Erlaub-
nis und gegen den Willen seines Bischofs Beamter im Reichskirchen-
ministerium und hat gar viele, die Rechte der Kirche verletzende, die Wür-
de der Kirche kränkende Schriftstücke für den Minister Kerrl verfaßt und
unterzeichnet. Jetzt ist er bei einer Bootsfahrt auf dem Inn verunglückt und
im reißenden Strom ertrunken. Gott sei seiner armen Seele gnädig!

So wollen wir nach dem Gebot des Heilands beten für alle, die uns verfol-
gen und verleumden! Aber, solange sie sich nicht ändern, solange sie fort-
fahren, Unschuldige zu berauben, aus dem Lande zu treiben, einzukerkern,
solange lehne ich jede Gemeinschaft mit ihnen ab!

Nein, die Gemeinsamkeit in Gesinnung und Streben in unserem Volk ist
gegen unseren Willen, ungeachtet unserer Warnungen unheilbar gestört.
Ich kann mir nicht vorstellen, daß unsere alteingesessenen Bürger und Bau-
ern, Handwerker und Arbeiter, daß unsere Frauen, daß eure Väter, Brüder
und Söhne, die jetzt an der Front ihr Leben für Deutschland einsetzen, mit
den Verfolgern und Vertreibern unserer Ordensleute irgendwie Gesinnungs-
gemeinschaft pflegen werden.

Wir werden ihnen gehorchen, soweit sie als Vertreter der rechtmäßigen
Obrigkeit uns Befehle zu erteilen haben. Aber Gesinnungsgemeinschaft,
ein Gefühl innerer Verbundenheit mit diesen Kirchenverfolgern, mit diesen
Klosterstürmern, die wehrlose Frauen und Mädchen, Kinder unserer bes-
ten Familien, unsere Schwestern aus ihrer klösterlichen Heimat jagen, wo
sie, teilweise seit Jahrzehnten, in Arbeit und Gebet unserem Volke nur Gutes
getan haben, das kann es für uns nicht geben! Ich müßte mich schämen vor
Gott und vor euch, ich müßte mich schämen vor unseren edlen deutschen
Vorfahren, vor meinem ritterlichen seligen Vater, der meine Brüder und
mich mit unerbittlichem Ernst zu zarter Hochachtung vor jeder Frau und
jedem Mädchen, zu ritterlichem Schutz aller unschuldig Bedrängten,
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besonders jener, die als Frauen Abbilder unserer eigenen Mütter, ja der
lieben Gottesmutter im Himmel sind, ermahnt, erzogen und angeleitet hat,
- wenn ich Gemeinschaft halten würde mit jenen, die schutzlose Frauen aus
Heim und Heimat vertreiben, und obdachlos und mittellos aus dem Lande
jagen!

Dazu kommt, was ich schon am letzten Sonntag in der Lambertikirche aus-
führlich bewiesen habe, was ich heute noch einmal mit großem Ernst aus
Liebe zu Volk und Vaterland warnend wiederhole: Dieses strafweise Vor-
gehen der GStP gegen Schuldlose, ohne gerichtliches Verfahren, ohne
Verteidigungsmöglichkeit, die „verteidigungslose Verdammung von
vornherein Verurteilter und jeglicher Verteidigungsmittel Beraubter“, wie
Reichsminister Dr. Frank es genannt hat, zerstört die Rechtssicherheit, un-
tergräbt das Rechtsbewußtsein und vernichtet das Vertrauen auf die Staats-
führung.

Gewiß, wir Christen machen keine Revolution! Wir werden weiter treu
unsere Pflicht tun im Gehorsam gegen Gott, aus Liebe zu unserem deut-
schen Volk und Vaterland. Unsere Soldaten werden kämpfen und sterben
für Deutschland, aber nicht für jene Menschen, die durch ihr grausames
Vorgehen gegen unsere Ordensleute, gegen ihre Brüder und Schwestern,
unsere Herzen verwunden und dem deutschen Namen vor Gott und den
Mitmenschen Schmach antun. Wir kämpfen tapfer weiter gegen den äuße-
ren Feind. Gegen den Feind im Innern, der uns peinigt und schlägt, können
wir nicht mit Waffen kämpfen. Es bleibt uns nur ein Kampfmittel: starkes,
zähes, hartes Durchhalten!

Hart werden! Fest bleiben! Wir sehen und erfahren jetzt deutlich, was hin-
ter den neuen Lehren steht, die man uns seit einigen Jahren aufdrängt, de-
nen zuliebe man die Religion aus den Schulen verbannt hat, unsere Vereine
unterdrückt hat, jetzt katholische Kindergärten zerstören will: abgrundtie-
fer Haß gegen das Christentum, das man ausrotten möchte. Wenn ich recht
unterrichtet bin, hat das ja auch der Schulungsleiter Schmidt vor 14 Tagen
in der Stadthalle hier vor einem zwangsweise geladenen Publikum, darunter
Schüler und Schülerinnen, offen ausgesprochen, und Herr Kreisleiter Miering
hat begeistert Beifall gespendet und versprochen, für die Ausführung sol-
cher Pläne sich einzusetzen.

Hart werden! Fest bleiben! Wir sind in diesem Augenblick nicht Hammer,
sondern Amboß. Andere, meist Fremde und Abtrünnige, hämmern auf uns,
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wollen mit Gewaltanwendung unser Volk, uns selbst, unsere Jugend neu
formen, aus der geraden Haltung zu Gott verbiegen.

Wir sind Amboß und nicht Hammer! Aber seht einmal zu in der Schmiede!
Fragt den Schmiedemeister und laßt es euch von ihm sagen: Was auf dem
Amboß geschmiedet wird, erhält seine Form nicht nur vom Hammer, son-
dern auch vom Amboß. Der Amboß kann nicht und braucht auch nicht
zurückzuschlagen, er muß nur fest, nur hart sein! Wenn er hinreichend zäh,
fest, hart ist, dann hält meistens der Amboß länger als der Hammer. Wie
heftig der Hammer auch zuschlägt, der Amboß steht in ruhiger Festigkeit
da und wird noch lange dazu dienen, das zu formen, was neu geschmiedet
wird. - Was jetzt geschmiedet wird, das sind die zu Unrecht Eingekerker-
ten, die schuldlos Ausgewiesenen und Verbannten. Gott wird ihnen beiste-
hen, daß sie Form und Haltung christlicher Festigkeit nicht verlieren, wenn
der Hammer der Verfolgung sie bitter trifft und ihnen ungerechte Wunden
schlägt.

Was in diesen Tagen geschmiedet wird, sind unsere Ordensleute, Patres,
Brüder und Schwestern. Ich habe vorgestern einen Teil der Vertriebenen in
ihren provisorischen Unterkünften besuchen können und mit ihnen gespro-
chen. Ich habe mich erbaut und begeistert an der tapferen Haltung der
braven Männer, der schwachen, wehrlosen Frauen, die man roh und rück-
sichtslos aus ihrer Klosterheimat, aus der Kapelle und der Nähe des Taber-
nakels verjagte, die erhobenen Hauptes, im Bewußtsein ihrer Schuldlosig-
keit, in die ungewisse Verbannung gehen, vertrauend auf jenen, „der die
Vögel des Himmels speist und die Lilien des Feldes kleidet“, ja freudig, in
jener Freude, die der Heiland seinen Jüngern anbefiehlt: „Selig seid ihr, wenn
euch die Menschen verfolgen und hassen um meinetwillen! Freuet euch
und frohlocket, denn euer Lohn ist groß im Himmel!“ Wahrhaftig, diese
Männer und Frauen sind Meisterwerke der göttlichen Schmiedewerkstatt.

Was in dieser Zeit geschmiedet wird zwischen Hammer und Amboß, ist
unsere Jugend: die heranwachsende, die noch unfertige, die noch bildungs-
fähig weiche Jugend! Wir können sie den Hammerschlägen des Unglau-
bens, der Christentumsfeindlichkeit, der falschen Lehren und Sitten nicht
entziehen.

Was wird ihnen vorgetragen und aufgedrängt in ihren Heimabenden und
den Dienststunden jener Jugendvereinigungen, denen sie, wie man sagt,
unter Zustimmung ihrer Eltern freiwillig beigetreten sind? Was hören sie in
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den Schulen, in die heute alle Kinder ohne Rücksicht auf den Willen der
Eltern hineingezwungen werden? Was lesen sie in den neuen Schulbüchern?
Laßt euch doch, christliche Eltern, die Bücher zeigen, besonders die Ge-
schichtsbücher der höheren Schulen! Ihr werdet entsetzt sein, mit welcher
Unbekümmertheit um die geschichtliche Wahrheit dort versucht wird, die
unerfahrenen Kinder mit Mißtrauen gegen Christentum und Kirche, ja mit
Haß gegen den christlichen Glauben zu erfüllen! In den bevorzugten staat-
lichen Lehranstalten, den Hitlerschulen und den neuen Lehranstalten für
künftige Lehrer und Lehrerinnen, wird jeder christliche Einfluß, ja jede wirk-
lich religiöse Betätigung grundsätzlich ausgeschlossen. Und was geschieht
mit den im letzten Frühjahr unter Hinweis auf die Luftgefahr in ferne Ge-
genden verschickten Kindern? Wie steht es mit dem Religionsunterricht für
sie und mit der Übung der Religion? Christliche Eltern, um all das müßt ihr
euch kümmern, sonst versäumt ihr eure heiligsten Pflichten, sonst könnt
ihr nicht bestehen vor eurem Gewissen und vor jenem, der euch die Kin-
der anvertraut, damit ihr sie auf den Weg zum Himmel führt!

Wir sind Amboß nicht Hammer! Ihr könnt eure Kinder, das Edle, aber noch
ungehärtete und ungestählte Rohmetall, leider den Hammerschlägen der
Glaubensfeindlichkeit, der Kirchenfeindlichkeit nicht entziehen. Aber auch
der Amboß formt mit. Laßt euer Elternhaus, laßt eure Elternliebe und -
treue, laßt euer vorbildliches Christenleben der starke, zähe, feste und un-
erschütterliche Amboß sein, der die Wucht der feindlichen Schläge auf-
fängt, der die noch schwache Kraft der jungen Menschen immer wieder
stärkt und befestigt in dem heiligen Willen, sich nicht verbiegen zu lassen
aus der Richtung zu Gott.

Was in dieser Zeit geschmiedet wird, sind fast ohne Ausnahme wir alle.
Wie viele sind abhängig durch Pensionen, Staatsrenten, Kinderbeihilfen und
anderes! Wer ist denn heute noch unabhängig und freier Herr in seinem
Besitz oder Geschäft? Es mag sein, daß, zumal im Kriege, eine starke Über-
wachung und Lenkung, ja auch die Zusammenfassung und Zwangssteuerung
von Produktion und Wirtschaft, von Erzeugung und Verbrauch notwendig
ist, und wer wird das nicht aus Liebe zu Volk und Vaterland willig tragen!
Aber damit ist auch eine Abhängigkeit jedes einzelnen von vielen Personen
und Dienststellen gegeben, die nicht nur die Freiheit des Handelns beschrän-
ken, sondern auch die freie Unabhängigkeit der Gesinnung in schwere Ge-
fahr und Versuchung bringen, wenn diese Personen und Dienststellen
zugleich eine christentumsfeindliche Weltanschauung vertreten und bei den
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von ihnen abhängigen Menschen durchzusetzen suchen. - Erst recht ist sol-
che Abhängigkeit gegeben bei allen Beamten. Und welcher Mut, welcher
Heldenmut mag für manche Beamten dazu gehören, sich trotz allen Dru-
ckes noch immer als echte Christen, als treue Katholiken zu erweisen und
öffentlich zu bekennen!

Wir sind zur Zeit Amboß, nicht Hammer! Bleibt stark und fest und uner-
schütterlich wie der Amboß bei allen Schlägen, die auf ihn niedersausen; in
treuestem Dienst für Volk und Vaterland, aber auch stets bereit, in äußers-
tem Opfermut nach dem Wort zu handeln: „Man muß Gott mehr gehor-
chen als den Menschen!“ Durch das vom Glauben geformte Gewissen spricht
Gott zu jedem von uns. Gehorcht stets unweigerlich der Stimme des Ge-
wissens. - Nehmt euch zum Beispiel und Vorbild jenen preußischen Justiz-
minister der alten Zeit - ich habe ihn früher schon einmal erwähnt - dem
einst sein König Friedrich der Große das Ansinnen stellte, er solle sein ge-
setzmäßig gefälltes Gerichtsurteil nach dem Wunsche des Monarchen um-
stoßen und abändern. Da hat dieser echte Edelmann, ein Herr von
Münchhausen, seinem König die prachtvolle Antwort gegeben: „Mein Kopf
steht eurer Majestät zur Verfügung, aber nicht mein Gewissen!“ Er wollte
damit sagen: Ich bin bereit, für meinen König zu sterben, ja ich würde im
Gehorsam sogar den Tod von Henkershand annehmen. Mein Leben gehört
dem König, nicht mein Gewissen; das gehört Gott! Ist das Geschlecht sol-
cher Edelleute, die so gesinnt sind und so handeln, sind die preußischen
Beamten dieser Art ausgestorben? Gibt es nicht mehr Bürger und Bauern,
Handwerker und Arbeiter von gleicher Gewissenhaftigkeit und gleichem
Edelmut? - Das kann, das will ich nicht glauben! Und darum noch einmal:
Werdet hart! Werdet fest! Bleibt standhaft, wie der Amboß unter den Ham-
merschlägen! Es kann sein, daß der Gehorsam gegen Gott, die Treue gegen
das Gewissen mir oder euch das Leben, die Freiheit, die Heimat kostet.
Aber: „Lieber sterben als sündigen!“ Möge Gottes Gnade, ohne die wir
nichts vermögen, euch und mir diese unerschütterliche Festigkeit geben
und erhalten!

Meine lieben Katholiken von Münster! Nachdem in der Nacht vom 7. zum
8. Juli das Seitenschiff des Domes von einer Sprengbombe durchschlagen
war, hat in der folgenden Nacht eine an der Außenwand herabkommende
Bombe den Ludgerusbrunnen, das Denkmal der Rückkehr des seligen Bi-
schofs Johann Bernhard aus der Verbannung im Jahre 1884, zerstört. Die
Statuen der beiden Bischöfe Luitger und Erpho an beiden Seiten des Denk-
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mals sind stark beschädigt. Fast unzerstört geblieben ist die Steinfigur des
hl. Ludger, des Apostels unseres Münsterlandes und ersten Bischofs von
Münster. Segnend und zum Himmel weisend erhebt er die unbeschädigt
gebliebene rechte Hand: gleich als sollte uns durch die fast wunderbare
Errettung dieses Bildes die Mahnung zugerufen werden: „Was auch kom-
men mag, haltet fest an dem von Gott geoffenbarten, von den Vorfahren
ererbten katholischen Glauben: In aller Zerstörung menschlicher Werke,
in aller Not und Sorge, in aller Bedrängnis und Verfolgung. Empor die Her-
zen!“

St. Ludger ermahnt euch, ich, sein 70. Nachfolger auf dem münsterischen
Hirtenstuhl, ermahne euch mit den Worten, die in der ersten Christenver-
folgung der Apostel Petrus, der erste Papst, den bedrängten Christen schrieb:
„Demütigt euch unter Gottes allmächtige Hand, dann wird er zur rechten
Stunde euch erhören. Werft alle Sorgen auf ihn, denn er nimmt sich eurer
an. Seid nüchtern und wachsam, denn euer Feind, der Teufel, geht umher
wie ein nach Beute brüllender Löwe . . . Widersteht ihm standhaft im Glau-
ben ...

Der Gott aller Gnaden, der euch durch Jesus Christus berufen hat, nach
kurzer Leidenszeit in seine Herrlichkeit einzugehen, er wird euch ausrüs-
ten, stärken, festmachen! Ihm sei Ehre und Herrschaft von Ewigkeit zu
Ewigkeit. Amen“ (1 Petr 5). Lasset uns beten für unsere verbannten Ordens-
leute, für alle, die ungerecht leiden müssen, für alle Notleidenden, für unse-
re Soldaten, für Münster und seine Bewohner, für unser Volk und Vaterland
und seinen Führer.
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Predigt des Bischofs von Münster, Clemens August Graf von Galen, am
Sonntag, dem 3. August 1941, in der St. Lambertikirche zu Münster

Hochchor des St. Paulus-Doms, der Bischofskirche,
nach dem Wiederaufbau
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Predigt vom 3. August 1941 

Ich muß leider mitteilen, daß die GStP auch in dieser Woche ihren
Vernichtungskampf gegen die katholischen Orden fortgesetzt hat. Am Mitt-
woch, dem 30. Juli, hat die GStP das Provinzialhaus der Schwestern Unse-
rer Lieben Frau in Mülhausen, Kreis Kempen, das früher zum Bistum Müns-
ter gehörte, besetzt und für aufgehoben erklärt. Die Schwestern, von de-
nen viele aus unserem Bistum stammen, wurden zum größten Teil ausge-
wiesen und mußten noch am gleichen Tage den Kreis verlassen. Nach glaub-
würdigen Nachrichten ist am Donnerstag, dem 31. Juli, das Kloster der
Missionare von Hiltrup in Hamm ebenfalls von der GStP besetzt und be-
schlagnahmt worden. Die dort weilenden Patres sind ausgewiesen. 

Ich habe bereits am 13. Juli hier in der Lambertikirche nach der Vertrei-
bung der Jesuiten und Missionsklarissen aus Münster öffentlich festgestellt:
Keiner der Bewohner der Klöster ist eines Vergehens oder Verbrechens
beschuldigt, vor Gericht angeklagt oder gar verurteilt. Wie ich höre, wer-
den jetzt in Münster Gerüchte verbreitet, daß diese Ordensleute,
insbesondere die Jesuiten, doch wegen gesetzwidriger Verfehlungen, ja sogar
wegen Landesverrat angeklagt oder sogar überführt seien. Ich erkläre: Das
ist eine gemeine Verleumdung deutscher Volksgenossen, unserer Brüder
und Schwestern, die wir uns nicht gefallen lassen. Gegen einen Burschen,
der vor Zeugen es wagte, derartiges zu behaupten, habe ich bereits Straf-
anzeige bei dem Herrn Oberstaatsanwalt erstattet. Ich spreche die Erwar-
tung aus, daß der Mann schleunigst zur Verantwortung gezogen wird, und
daß unsere Gerichte noch den Mut haben, Verleumder, die es wagen, un-
bescholtenen deutschen Volksgenossen, nachdem ihnen schon ihr Eigen-
tum genommen wurde, auch noch die Ehre zu rauben, zur Verantwortung
zu ziehen und zu bestrafen. Ich fordere alle meine Zuhörer, ja alle anständi-
gen Mitbürger auf, von heute ab, falls in ihrer Gegenwart solche Anschuldi-
gungen gegen die aus Münster ausgewiesenen Ordensleute ausgesprochen
werden, sofort den Namen und die Wohnung des Anklägers und der etwa
anwesenden Zeugen festzustellen. Ich hoffe, es gibt hier in Münster noch
Männer, die den Mut haben, zur gerichtlichen Klarstellung solcher die Volks-
gemeinschaft vergiftender Beschuldigungen durch offenes Eintreten mit ih-
rer Person, ihrem Namen, nötigenfalls mit ihrem Eide mitzuwirken. Diese
bitte ich, falls vor ihnen solche Beschuldigungen gegen unsere Ordensleute
ausgesprochen werden, alsbald bei ihrem Pfarrer oder auch beim Bischöf-
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lichen Generalvikariat das zu melden und zu Protokoll zu geben. Ich bin es
der Ehre unserer Ordensleute, der Ehre unserer katholischen Kirche und
auch der Ehre unseres deutschen Volkes und unserer Stadt Münster schul-
dig, daß ich durch Strafanzeige bei der Staatsanwaltschaft für die gerichtli-
che Klarstellung des Tatbestandes und für die Bestrafung gemeiner Ver-
leumder unserer Ordensleute Sorge trage. 

(Nach der Verlesung des Tagesevangeliums vom 9. Sonntag nach Pfingsten:
„. . . als Jesus Jerusalem nahe kam und die Stadt sah, weinte er über sie . . .
„ Luk 19,41-47). 

Meine lieben Diözesanen! Eine erschütternde Begebenheit ist es, die das
heutige Sonntagsevangelium berichtet. Jesus weint! Der Sohn Gottes weint!
Wer weint, der leidet Schmerzen, Schmerzen am Leibe oder am Herzen.
Jesus litt damals nicht dem Leibe nach und doch weinte er. Wie groß muß
der Seelenschmerz, das Herzensweh dieses tapfersten der Männer gewe-
sen sein, daß er weinte! Warum weinte er? Er weinte über Jerusalem, über
die heilige, ihm so teuere Gottesstadt, die Hauptstadt seines Volkes. Er
weinte über ihre Bewohner, seine Volksgenossen, weil sie nicht erkennen
wollten, was allein die von seiner Allwissenheit vorausgesehenen, von sei-
ner göttlichen Gerechtigkeit vorausbestimmten Strafgerichte abwenden
könnte: „Wenn du es doch erkenntest, was dir zum Frieden dient!“ Warum
erkennen es die Bewohner von Jerusalem nicht? Nicht lange vorher hat
Jesus es ausgesprochen: „Jerusalem, Jerusalem, wie oft wollte ich deine
Kinder versammeln, wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel sam-
melt. Aber du hast nicht gewollt!“ (Luk 13,34). 

Du hast nicht gewollt. Ich, dein König, dein Gott, ich wollte! Aber du hast
nicht gewollt. Wie geborgen, wie behütet, wie beschützt ist das Küchlein
unter den Flügeln der Henne; sie wärmt es, sie nährt es, sie verteidigt es.
So wollte ich dich beschützen, behüten, gegen jedes Ungemach verteidi-
gen. Ich wollte! Du hast nicht gewollt! 

Darum weint Jesus, darum weint dieser starke Mann, darum weint Gott.
Ober die Torheit, über das Unrecht, über das Verbrechen des N i c h t w o
l l e n s . Und über das daraus entstehende Unheil, das seine Allwissenheit
kommen sieht, das seine Gerechtigkeit verhängen muß, wenn der Mensch
den Geboten Gottes, allen Mahnungen seines Gewissens, allen liebevollen
Einladungen des göttlichen Freundes, des besten Vaters, sein Nichtwollen
entgegensetzt: „Wenn du es doch erkenntest, noch heute, an diesem Tage,
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was dir zum Frieden dient! Aber du hast nicht gewollt!“ Es ist etwas Furcht-
bares, etwas unerhört Ungerechtes und Verderbenbringendes, wenn der
Mensch seinen Willen gegen Gottes Willen stellt! Ich wollte! Du hast nicht
gewollt! Darum weint Jesus über Jerusalem. 

Andächtige Christen! In dem am 6. Juli dieses Jahres in allen katholischen
Kirchen Deutschlands verlesenen gemeinsamen Hirtenbrief der deutschen
Bischöfe vom 26. Juni 1941 heißt es unter anderem: „Gewiß gibt es nach
der katholischen Sittenlehre positive Gebote, die nicht mehr verpflichten,
wenn ihre Erfüllung mit allzu großen Schwierigkeiten verbunden wäre. Es
gibt aber auch heilige Gewissensverpflichtungen, von denen niemand uns
befreien kann, die wir erfüllen müssen, koste es, was es wolle, koste es uns
selbst das Leben: Nie, unter keinen Umständen darf der Mensch außerhalb
des Krieges und der gerechten Notwehr einen Unschuldigen töten.“ Ich
hatte schon am 6. Juli Veranlassung, diesen Worten des gemeinsamen Hir-
tenbriefes folgende Erläuterung hinzuzufügen: 

“Seit einigen Monaten hören wir Berichte, daß aus Heil- und Pflegeanstalten
für Geisteskranke auf Anordnung von Berlin Pfleglinge, die schon länger
krank sind und vielleicht unheilbar erscheinen, zwangsweise abgeführt wer-
den. Regelmäßig erhalten dann die Angehörigen nach kurzer Zeit die Mit-
teilung, der Kranke sei verstorben, die Leiche sei verbrannt, die Asche kön-
ne abgeliefert werden. Allgemein herrscht der an Sicherheit grenzende
Verdacht, daß diese zahlreichen unerwarteten Todesfälle von Geisteskran-
ken nicht von selbst eintreten, sondern absichtlich herbeigeführt werden,
daß man dabei jener Lehre folgt, die behauptet, man dürfe sogenanntes
lebensunwertes Leben’ vernichten, also unschuldige Menschen töten, wenn
man meint, ihr Leben sei für Volk und Staat nichts mehr wert. Eine furcht-
bare Lehre, die die Ermordung Unschuldiger rechtfertigen will, die die ge-
waltsame Tötung der nicht mehr arbeitsfähigen Invaliden, Krüppel, unheil-
bar Kranken, Altersschwachen grundsätzlich freigibt!“ 

Wie ich zuverlässig erfahren habe, werden jetzt auch in den Heil- und Pflege-
anstalten der Provinz Westfalen Listen aufgestellt von solchen Pfleglingen,
die als sogenannte unproduktive’ Volksgenossen abtransportiert und in kur-
zer Zeit ums Leben gebracht werden sollen. Aus der Anstalt Marienthal bei
Münster ist im Laufe dieser Woche der erste Transport abgegangen! 

Deutsche Männer und Frauen! Noch hat Gesetzeskraft der § 211 des Reichs-
strafgesetzbuches, der bestimmt: „Wer vorsätzlich einen Menschen tötet,
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wird, wenn er die Tötung mit Überlegung ausgeführt hat, wegen M o r d e s
mit dem Tode bestraft.“ Wohl um diejenigen, die jene armen Menschen,
Angehörige unserer Familien, vorsätzlich töten, vor dieser gesetzlichen
Bestrafung zu bewahren, werden die zur Tötung bestimmten Kranken aus
der Heimat abtransportiert in eine entfernte Anstalt. Als Todesursache wird
dann irgendeine Krankheit angegeben. Da die Leiche sofort verbrannt wird,
können die Angehörigen und auch die Kriminalpolizei es hinterher nicht
mehr feststellen, ob die Krankheit wirklich vorgelegen hat und welche Todes-
ursache vorlag. 

Es ist mir aber versichert worden, daß man im Reichsministerium des Innern
und auf der Dienststelle des Reichsärzteführers Dr. Conti gar kein Hehl
daraus mache, daß tatsächlich schon eine große Zahl von Geisteskranken in
Deutschland vorsätzlich getötet worden ist und in Zukunft getötet werden
soll. 

Das Reichsstrafgesetzbuch bestimmt in § 139: „Wer von dem Vorhaben ...
eines Verbrechens wider das Leben ... glaubhafte Kenntnis erhält und es
unterläßt, der Behörde oder dem Bedrohten hiervon zur rechten Zeit An-
zeige zu machen, wird . . . bestraft.“ 

Als ich von dem Vorhaben erfuhr, Kranke aus Marienthal abzutransportie-
ren, um sie zu töten, habe ich am 28. Juli bei der Staatsanwaltschaft beim
Landgericht Münster und bei dem Herrn Polizeipräsidenten in Münster
Anzeige erstattet durch eingeschriebenen Brief mit folgendem Wortlaut:

“Nach mir zugegangenen Nachrichten soll im Laufe dieser Woche (man
spricht vom 31. Juli) eine große Anzahl Pfleglinge der Provinzialheilanstalt
Marienthal bei Münster als sogenannte ‘unproduktive Volksgenossen’ nach
der Heilanstalt Eichberg überführt werden, um dann alsbald, wie es nach
solchen Transporten aus anderen Heilanstalten nach allgemeiner Überzeu-
gung geschehen ist, vorsätzlich getötet zu werden. Da ein derartiges Vor-
gehen nicht nur dem göttlichen und natürlichen Sittengesetz widerstreitet,
sondern auch als Mord nach § 211 des Reichsstrafgesetzbuches mit dem
Tode zu bestrafen ist, erstatte ich gemäß § 139 des Reichsstrafgesetzbuches
pflichtgemäß Anzeige und bitte, die bedrohten Volksgenossen unverzüglich
durch Vorgehen gegen die den Abtransport und die Ermordung beabsichti-
genden Stellen zu schützen und mir von dem Veranlaßten Nachricht zu
geben.“ 
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Nachricht über ein Einschreiten der Staatsanwaltschaft oder der Polizei ist
mir nicht zugegangen. 

Ich hatte bereits am 26. Juli bei der Provinzialverwaltung der Provinz West-
falen, der die Anstalten unterstehen, der die Kranken zur  P f l e g e   u n d
H e i 1 u n g  anvertraut sind, schriftlich ernstesten Einspruch erhoben. Es
hat nichts genützt! Der erste Transport der schuldlos zum Tode Verurteil-
ten ist von Marienthal abgegangen! Und aus der Heil- und Pflegeanstalt
Warstein sind, wie ich höre, bereits 800 Kranke abtransportiert worden.

So müssen wir damit rechnen, daß die armen, wehrlosen Kranken über
kurz oder lang umgebracht werden. Warum? Nicht weil sie ein todeswür-
diges Verbrechen begangen haben, nicht etwa, weil sie ihren Wärter oder
Pfleger angegriffen haben, so daß diesem nichts anderes übrigblieb, als daß
er zur Erhaltung des eigenen Lebens in gerechter Notwehr dem Angreifer
mit Gewalt entgegentrat, Das sind Fälle, in denen neben der Tötung des
bewaffneten Landesfeindes im gerechten Kriege Gewaltanwendung bis zur
Tötung erlaubt und nicht selten geboten ist. 

Nein, nicht aus solchen Gründen müssen jene unglücklichen Kranken ster-
ben, sondern darum, weil sie nach dem Urteil irgendeines Amtes, nach
dem Gutachten irgendeiner Kommission ‘l e b e n s u n w e r t’ geworden
sind, weil sie nach diesem Gutachten zu den ‘unproduktiven’ Volksgenos-
sen gehören. Man urteilt: Sie können nicht mehr Güter produzieren, sie
sind wie eine alte Maschine, die nicht mehr läuft, sie sind wie ein altes Pferd,
das unheilbar lahm geworden ist, sie sind wie eine Kuh, die nicht mehr
Milch gibt. Was tut man mit solch alter Maschine? Sie wird verschrottet.
Was tut man mit einem lahmen Pferd, mit solch einem unproduktiven Stück
Vieh? 

Nein, ich will den Vergleich nicht bis zu Ende führen -, so furchtbar seine
Berechtigung ist und seine Leuchtkraft! 

Es handelt sich hier ja nicht um Maschinen, es handelt sich nicht um Pferd
oder Kuh, deren einzige Bestimmung ist, dem Menschen zu dienen, für den
Menschen Güter zu produzieren! Man mag sie zerschlagen, man mag sie
schlachten, sobald sie diese Bestimmung nicht mehr erfüllen. Nein, hier
handelt es sich um Menschen, unsere Mitmenschen, unsere Brüder und
Schwestern! Arme Menschen, kranke Menschen, unproduktive Menschen
meinetwegen. Aber haben sie damit das Recht auf das Leben verwirkt?
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Hast du, habe ich nur solange das Recht zu leben, solange wir produktiv
sind, solange wir von anderen als produktiv anerkannt werden? 

Wenn man den Grundsatz aufstellt und anwendet, daß man den ‘unpro-
duktiven’ Mitmenschen töten darf, dann wehe uns allen, wenn wir alt und
altersschwach werden! Wenn man die unproduktiven Mitmenschen töten
darf, dann wehe den Invaliden, die im Produktionsprozeß ihre Kraft, ihre
gesunden Knochen eingesetzt, geopfert und eingebüßt haben! Wenn man
die unproduktiven Mitmenschen gewaltsam beseitigen darf, dann wehe
unseren braven Soldaten, die als schwer Kriegsverletzte, als Krüppel, als
Invaliden in die Heimat zurückkehren! 

Wenn einmal zugegeben wird, daß Menschen das Recht haben, ‘unproduk-
tive’ Mitmenschen zu töten - und wenn es jetzt zunächst auch nur arme,
wehrlose Geisteskranke trifft -, dann ist grundsätzlich der Mord an allen
unproduktiven Menschen, also an den unheilbar Kranken, den arbeitsunfä-
higen Krüppeln, den Invaliden der Arbeit und des Krieges, dann ist der Mord
an uns allen, wenn wir alt und altersschwach und damit unproduktiv wer-
den, freigegeben. Dann braucht nur irgendein Geheimerlaß anzuordnen,
daß das bei den Geisteskranken erprobte Verfahren auf andere ‘Unpro-
duktive’ auszudehnen ist, daß es auch bei den unheilbar Lungenkranken,
bei den Altersschwachen, bei den Arbeitsinvaliden, bei den schwer-
kriegsverletzten Soldaten anzuwenden ist. Dann ist keiner von uns seines
Lebens mehr sicher. Irgendeine Kommission kann ihn auf die Liste der ‘Un-
produktiven’ setzen, die nach ihrem Urteil ‘lebensunwert’ geworden sind.
Und keine Polizei wird ihn schützen und   k e i n   Gericht seine Ermordung
ahnden und den Mörder der verdienten Strafe übergeben! Wer kann dann
noch Vertrauen haben zu einem Arzt? Vielleicht meldet er den Kranken als
‘unproduktiv’ und erhält die Anweisung, ihn zu töten. Es ist nicht auszuden-
ken, welche Verwilderung der Sitten, welch allgemeines gegenseitiges
Mißtrauen bis in die Familien hineingetragen wird, wenn diese furchtbare
Lehre geduldet, angenommen und befolgt wird. Wehe den Menschen, wehe
unserem deutschen Volk, wenn das heilige Gottesgebot: „Du sollst nicht
töten!“, das der Herr unter Donner und Blitz auf Sinai verkündet hat, das
Gott unser Schöpfer, von Anfang an in das Gewissen der Menschen ge-
schrieben hat, nicht nur übertreten wird, sondern wenn diese Übertretung
sogar geduldet und ungestraft ausgeübt wird! 

Ich will euch ein Beispiel sagen von dem, was jetzt geschieht. In Marienthal
war ein Mann von etwa 55 Jahren, ein Bauer aus einer Landgemeinde des
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Münsterlandes - ich könnte euch den Namen nennen -, der seit einigen
Jahren unter Geistesstörungen leidet und den man daher der Provinzial-
Heil- und Pflegeanstalt Marienthal zur Pflege anvertraut hat. Er war nicht
richtig geisteskrank, er konnte Besuche empfangen und freute sich immer,
so oft, seine Angehörigen kamen. Noch vor 14 Tagen hatte er Besuch von
seiner Frau und von einem seiner Söhne, der als Soldat an der Front steht
und Heimaturlaub hatte. Der Sohn hängt sehr an seinem kranken Vater. So
war der Abschied schwer. Wer weiß, ob der Soldat wiederkommt, den
Vater wiedersieht, denn er kann ja im Kampf für die Volksgenossen fallen.
Der Sohn, der Soldat, wird den Vater wohl sicher auf Erden nicht wieder-
sehen, denn er ist seitdem auf die Liste der Unproduktiven gesetzt. Ein
Verwandter, der den Vater in dieser Woche in Marienthal besuchen wollte,
wurde abgewiesen mit der Auskunft, der Kranke sei auf Anordnung des
Ministerrats für Landesverteidigung von hier abtransportiert. Wohin, kön-
ne nicht gesagt werden. Den Angehörigen werde in einigen Tagen Nach-
richt gegeben werden. 

Wie wird diese Nachricht lauten? Wieder so, wie in anderen Fällen? Daß
der Mann gestorben sei, daß die Leiche verbrannt sei, daß die Asche gegen
Entrichtung einer Gebühr abgeliefert werden könne? Dann wird der Sol-
dat, der im Felde steht und sein Leben für die deutschen Volksgenossen
einsetzt, den Vate r hier auf Erden nicht wiedersehen, weil deutsche Volks-
genossen in der Heimat ihn ums Leben gebracht haben! 

Die von mir ausgesprochenen Tatsachen stehen fest. Ich kann die Namen
des kranken Mannes, seiner Frau, seines Sohnes, der Soldat ist, nennen und
den Ort, wo sie wohnen. „Du sollst nicht töten!“ Gott hat dieses Gebot in
das Gewissen der Menschen geschrieben, längst ehe ein Strafgesetzbuch
den Mord mit Strafe bedrohte, längst ehe Staatsanwaltschaft und Gericht
den Mord verfolgten und ahndeten. Kain, der seinen Bruder Abel erschlug,
war ein Mörder, lange bevor es Staaten und Gerichte gab. Und er bekann-
te, gedrängt von der Anklage seines Gewissens: „Größer ist meine Misse-
tat, als daß ich Verzeihung finden könnte! . . . jeder, der mich findet, wird
mich, den Mörder töten (Gen 4,13).

“Du sollst nicht töten!“ Dieses Gebot Gottes, des einzigen Herrn, der das
Recht hat, über Leben und Tod zu bestimmen, war von Anfang an in die
Herzen der Menschen geschrieben, längst bevor Gott den Kindern Israels
am Berge Sinai sein Sittengesetz mit jenen lapidaren, in Stein gehauenen
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kurzen Sätzen verkündet hat, die uns in der Heiligen Schrift aufgezeichnet
sind, die wir als Kinder aus dem Katechismus auswendig gelernt haben.

„Ich bin der Herr, dein Gott!“ So hebt dieses unabänderliche Gesetz an.
„Du sollst keine fremden Götter neben mir haben!“ Der einzige, überwelt-
liche, allmächtige, allwissende, unendlich heilige und gerechte Gott hat die-
se Gebote gegeben, unser Schöpfer und einstiger Richter! Aus Liebe zu uns
hat er diese Gebote unserem Herzen eingeschrieben und sie uns verkün-
det; denn sie entsprechen dem Bedürfnis unserer von Gott geschaffenen
Natur; sie sind die unabdingbaren Normen eines vernunftmäßigen, eines
gottgefälligen, eines heilbringenden und heiligen Menschenlebens und
Gemeinschaftslebens. 

Gott, unser Vater, will mit diesen Geboten uns, seine Kinder, sammeln, wie
die Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel sammelt. Wenn wir Menschen
diesen Befehlen, diesen Einladungen, diesem Rufe Gottes folgen, dann sind
wir behütet, beschützt, vor Unheil bewahrt, gegen das drohende Verder-
ben verteidigt wie die Küchlein unter den Flügeln der Henne. 

“Jerusalem, Jerusalem, wie oft wollte ich deine Kinder sammeln, wie die
Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel sammelt. Aber du hast nicht gewollt!“
Soll das aufs Neue wahr werden in unserem deutschen Vaterland, in unse-
rer westfälischen Heimat, in unserer Stadt Münster? Wie steht es in Deutsch-
land, wie steht es hier bei uns mit dem Gehorsam gegen die göttlichen
Gebote? 

Das achte Gebot: „Du sollst kein falsches Zeugnis geben, du sollst nicht
lügen!“ Wie oft wird es frech, auch öffentlich, verletzt! 

Das siebente Gebot: „Du sollst nicht fremdes Gut dir aneignen!“ Wessen
Eigentum ist noch sicher nach der willkürlichen und rücksichtslosen Enteig-
nung des Eigentums unserer Brüder und Schwestern, die katholischen Or-
den angehören? Wessen Eigentum ist geschützt, wenn dieses widerrecht-
lich beschlagnahmte Eigentum nicht zurückerstattet wird?

Das sechste Gebot: „Du sollst nicht ehebrechen! 
Denkt an die Anweisungen und Zusicherungen, die der berüchtigte Offene
Brief des inzwischen verschwundenen Rudolf Heß, der in allen Zeitungen
veröffentlicht wurde, über den freien Geschlechtsverkehr und die uneheli-
che Mutterschaft gegeben hat. Und was kann man sonst noch über diesen
Punkt auch hier in Münster an Schamlosigkeit und Gemeinheit lesen und
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beobachten und erfahren! An welche Schamlosigkeit in der Kleidung hat
die Jugend sich gewöhnen müssen. Vorbereitung späteren Ehebruchs! Denn
es wird die Schamhaftigkeit zerstört, die Schutzmauer der Keuschheit. 

Jetzt wird auch das fünfte Gebot: „Du sollst nicht töten!“ beiseitegesetzt
und unter den Augen der zum Schutz der Rechtsordnung und des Lebens
verpflichteten Stellen übertreten, da man es sich herausnimmt, unschuldi-
ge, wenn auch kranke Mitmenschen, vorsätzlich zu töten, nur weil sie ‘un-
produktiv’ sind, keine Güter mehr produzieren können. 

Wie steht es mit der Befolgung des vierten Gebotes, das Ehrfurcht und
Gehorsam gegen die Eltern und Vorgesetzten fordert? Die Stellung der
Autorität der Eltern ist schon weithin untergraben und wird mit all den
Anforderungen, die gegen den Willen der Eltern der Jugend auferlegt wer-
den, immer mehr erschüttert. Glaubt man, daß aufrichtige Ehrfurcht und
gewissenhafter Gehorsam gegen die staatliche Obrigkeit erhalten bleiben,
wenn man fortfährt, die Gebote der höchsten Obrigkeit, die Gebote Got-
tes, zu übertreten, wenn man sogar den Glauben an den einzig wahren,
überweltlichen Gott, den Herrn des Himmels und der Erde, bekämpft, ja
auszurotten versucht? 

Die Befolgung der drei ersten Gebote ist ja schon lange in der Öffentlich-
keit in Deutschland und auch in Münster weithin eingestellt. Von wie vielen
wird der Sonntag nebst den Feiertagen entweiht und dem Dienste Gottes
entzogen! Wie wird der Name Gottes mißbraucht, verunehrt und geläs-
tert! 

Und das erste Gebot: „Du sollst keine fremden Götter neben mir haben!“
Statt des einzig wahren, ewigen Gottes macht man sich nach Gefallen eige-
ne Götzen, um sie anzubeten: die Natur oder den Staat oder das Volk oder
die Rasse. Und wie viele gibt es, deren Gott in Wirklichkeit nach dem Wort
des hl. Paulus der Bauch ist’ (Phil 3, 19), das eigene Wohlbefinden, dem sie
alles, selbst Ehre und Gewissen opfern, der Sinnengenuß, der Geldrausch,
der Machtrausch! Dann mag man es auch versuchen, sich selbst göttliche
Befugnisse anzumaßen, sich zum Herrn zu machen über Leben und Tod
der Mitmenschen. 

Als Jesus nach Jerusalem kam und die Stadt sah, weinte er über sie und
sprach: „Wenn du es doch erkenntest, noch heute, an diesem Tage, was dir
zum Frieden dient! Nun aber ist es vor deinen Augen verborgen. Siehe, es
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werden Tage über dich kommen, wo deine Feinde dich zu Boden schmet-
tern werden, dich und deine Kinder, und in dir keinen Stein auf dem ande-
ren lassen werden, weil du die Tage deiner Heimsuchung nicht erkannt
hast.“ 

Mit seinen leiblichen Augen schaute Jesus damals nur die Mauern und Tür-
me der Stadt Jerusalem, aber göttliche Allwissenheit sah tiefer, erkannte,
wie es innerlich mit der Stadt stand und mit ihren Bewohnern: Jerusalem,
wie oft wollte ich deine Kinder sammeln, wie die Henne ihre Küchlein un-
ter ihre Flügel sammelt, aber du hast es nicht gewollt!“ Das ist der große
Schmerz, der Jesu Herz bedrückt, der seinen Augen Tränen entlockt. 1 c h
wollte dein Bestes. Aber  d u  willst nicht! 

Jesus sieht das Sündhafte, das Furchtbare, das Verbrecherische, das
Verderbenbringende dieses  N i c h t w o l l e n s !  Der kleine Mensch, das
hinfällige Geschöpf, stellt seinen geschaffenen Willen gegen Gottes Willen!
Jerusalem und seine Bewohner, sein auserwähltes und bevorzugtes Volk,
stellt seinen Willen gegen Gottes Willen! Trotzt töricht und verbrecherisch
dem Willen Gottes! Darum weint Jesus über die abscheuliche Sünde und
über die unausbleibliche Bestrafung. Gott läßt seiner nicht spotten! 

Christen von Münster! Hat der Sohn Gottes in seiner Allwissenheit damals
nur Jerusalem und sein Volk gesehen? Hat er nur über Jerusalem geweint?
Ist das Volk Israel das einzige Volk, das Gott mit Vatersorge und Mutterlie-
be umgeben, beschützt, an sich gezogen hat? Und das nicht gewollt hat?
Das Gottes Wahrheit abgelehnt, Gottes Gesetz von sich geworfen und so
sich ins Verderben gestürzt hat? Hat Jesus, der allwissende Gott, damals
auch unser deutsches Volk geschaut, auch unser Westfalenland, unser
Münsterland, den Niederrhein? Und hat er auch über uns geweint? Über
Münster geweint? Seit tausend Jahren hat er unsere Vorfahren und uns mit
seiner Wahrheit belehrt, mit seinem Gesetz geleitet, mit seiner Gnade ge-
nährt, uns gesammelt, wie die Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel sam-
melt. Hat der allwissende Sohn Gottes damals gesehen, daß er in unserer
Zeit auch über uns das Urteil sprechen muß: „Du hast nicht gewollt! Seht,
euer Haus wird euch verwüstet werden!“ Wie furchtbar wäre das! 

Meine Christen! Ich hoffe, es ist noch Zeit, aber es ist die höchste Zeit! Daß
wir erkennen, noch heute, an diesem Tage, was uns zum Frieden dient, was
allein uns retten, vor dem göttlichen Strafgericht bewahren kann: daß wir
rückhaltlos und ohne Abstrich die von Gott geoffenbarte Wahrheit anneh-
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men und durch unser Leben bekennen. Daß wir die göttlichen Gebote zur
Richtschnur unseres Lebens machen und ernst machen mit dem Wort: lie-
ber sterben als sündigen! Daß wir in Gebet und aufrichtiger Buße Gottes
Verzeihung und Erbarmen herabflehen auf uns, auf unsere Stadt, auf unser
Land, auf unser liebes deutsches Volk! Wer aber fortfahren will, Gottes
Strafgericht herauszufordern, wer unsern Glauben lästert, wer Gottes Ge-
bote verachtet, wer gemeinsame Sache macht mit jenen, die unsere Jugend
dem Christentum entfremden, die unsere Ordensleute berauben und ver-
treiben, mit jenen, die unschuldige Menschen, unsere Brüder und Schwes-
tern, dem Tode überliefern, mit dem wollen wir jeden vertrauten Umgang
meiden, dessen Einfluß wollen wir uns und die Unsrigen entziehen, damit
wir nicht angesteckt werden von seinem gottwidrigen Denken und Han-
deln, damit wir nicht mitschuldig werden und somit anheimfallen dem Straf-
gericht, das der gerechte Gott verhängen muß und verhängen wird über
alle, die gleich der undankbaren Stadt Jerusalem nicht wollen, was Gott
will. O Gott, laß uns doch alle heute, an diesem Tage, bevor es zu spät ist,
erkennen, was uns zum Frieden dient! O heiligstes Herz Jesu, bist zu Trä-
nen betrübt über die Verblendung und über die Missetaten der Menschen,
hilf uns mit deiner Gnade, daß wir stets das erstreben, was dir gefällt, und
auf das verzichten, was dir mißfällt, damit wir in deiner Liebe bleiben und
Ruhe finden für unsere Seelen! Amen. 
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Gebet um die Seligsprechung des Dieners Gottes
Clemens August Kardinal von Galen

Gott, du hast deinen treuen Diener Clemens August zum Priester erwählt
und ihn in schwerer Zeit zum Bischof von Münster bestellt. Du gabst ihm
die Kraft, unerschrocken deine Ehre, den Glauben der Kirche und das
Lebensrecht schutzloser Menschen zu verteidigen und selbst ein leuchtendes
Vorbild der Glaubenstreue zu sein. In Demut bitten wir dich: Gib deinem
Diener Anteil an deiner Herrlichkeit und schenke uns die Gnade, daß wir
ihn bald auch öffentlich als Heiligen des Himmels verehren dürfen, damit
wir dich um seines Dienstes willen preisen. Allen aber, die im Vertrauen auf
seine Fürsprache zu dir rufen, gewähre Heil an Seele und Leib durch Christus,
unseren Herrn. Amen.

Nicht wenige Gebetserhörungen, die der Fürbitte des Dieners Gottes
zugeschrieben werden, sind mitgeteilt worden. Wer seine fürbittende Hilfe
in ähnlicher Weise erfahren hat, möge das berichten an das:

Bischöfliche Generalvikariat
z. Hd. Herrn Dompropst
Josef Alfers
48135 Münster
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